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Warren Baldwin schwang den fünfzehn Pfund schweren Vorschlaghammer. Unter der von der Sonne verbrannten Haut seines Oberkörpers spielten die Muskeln und Sehnen. Eine schmierige graue Schicht aus Schweiß und Staub überzog sein hohlwangiges Gesicht, in dem die Entbehrungen der vergangenen drei Jahre unübersehbare Spuren hinterlassen hatten.
Um Baldwins rechten Fußknöchel lag ein eiserner Ring, an dem eine Kette befestigt war, an deren Ende eine fünf Kilogramm schwere Eisenkugel hing. Die Kette war lang genug, damit die Gefangenen beim Gehen die Kugel tragen konnten.
Seit drei Jahren befand sich Baldwin im Außenlager Pinos Altos des Staatsgefängnisses von New Mexiko. Drei Jahre, in denen ihn nur der Hass aufrecht hielt. Hass auf Marshal Dan Fitzgerald, der ihn in Lincoln verhaftete und vor Gericht stellte.
15 Jahre Zwangsarbeit lautete der Urteilsspruch.
Ein Todesurteil wäre vielleicht gnädiger gewesen. In den Steinbrüchen von Pinos Altos war ein Mann zum Sterben auf Raten verurteilt. 15 Jahre Zuchthaus waren schon die Hölle – aber das Straflager Pinos Altos bedeutete die mörderische Steigerung dieses Wortes ...
Der Hass in Warren Baldwin war unversöhnlich, grenzenlos und– tödlich.
Der Hammer sauste mit Wucht auf den Felsbrocken herunter. Es klirrte, Funken stoben. Der Bandit spürte die Erschütterung bis in seine Schultergelenke. Wie Geschosse trafen scharfe Splitter seine Beine.
Baldwin stellte den Hammer auf dem Boden ab und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und aus den Augenhöhlen. Die Sonne stand wie ein Fanal am Himmel und drohte ihn auszutrocknen wie das Land ringsum.
Eine scharfe, hohnvolle Stimme rief: "Was sehe ich denn da, Baldwin. Du machst Pause! Heh, du bist hier nicht auf Urlaub. Ausruhen kannst du, wenn du tot bist. Also, nimm den Hammer und klopf feste die Steine, oder ich mache dir mit der Peitsche Beine."
Der Aufseher ließ die Peitsche knallen. Es hörte sich an wie ein Schuss.
Die Augen Baldwins verdunkelten sich. Der abgrundtiefe Hass in ihnen wurde zur schwelenden Flamme. Er wandte langsam den Kopf. Die anderen Gefangenen in seiner Nähe, die die schweren Hämmer schwangen, nahm er gar nicht wahr. Sein Blick saugte sich an Tom Stowe fest, dem 'Teufel von Pinos Altos', wie er bei den Sträflingen genannt wurde.
Tom Stowe stand ein Stück oberhalb des Abhanges. Er hatte das linke Bein auf einen Felsbrocken gestellt, das Gewehr hielt er mit der Rechten am Kolbenhals fest. Es lag quer über seinem Oberschenkel. Die Linke hielt die Peitsche, deren langer Lederriemen sich jetzt wie der Leib einer Schlange zwischen dem Geröll schlängelte. Das Hemd des Oberaufsehers war verschwitzt und verstaubt.
Stowe grinste hämisch. Es war ein teuflisches Grinsen und milderte den brutalen Ausdruck um den dünnlippigen Mund des Mannes nicht.
Ja, er war ein Teufel. Er war gehasst und gefürchtet. Die Häftlinge stellte er auf eine Stufe mit wilden, reißenden Bestien. Von ihm hatte niemand Verständnis, Entgegenkommen, Gnade oder gar Mitleid zu erwarten. Sein Herz war tot wie der Fels, auf dem sein Bein stand, sein Gemüt abgestumpft. Er war ein Sadist ...
Warren Baldwin wandte sich nicht schnell genug seinem Vorschlaghammer zu. Der linke Arm Stowes zuckte in die Höhe, die Peitschenschnur wurde hochgerissen, schwang zurück, Stowes Arm schnellte nach vorn. Das dünne Leder pfiff durch die Luft und traf Baldwins Rücken. Der Schlag hinterließ einen roten Striemen auf der Haut.
Baldwin zuckte zusammen, als bohrte sich glühender Stahl zwischen seine Schulterblätter.
Der Striemen schwoll schnell an. Baldwins Rücken brannte wie Feuer. Er krümmte sich nach vorn.
Ein zweites Mal zerschnitt das dünne Leder die Luft. Wieder klatschte es auf den Rücken des Sträflings. Es riss eine kleine Wunde und einen dunkelroten Striemen.
Baldwin brüllte auf.
Stowes wildes Lachen erreichte sein Gehör. Stowe rief höhnisch, wie mit wilder Freude erfüllt: "Ich schlage dich renitentes Stück Scheiße in Trümmer! Meinen Anordnungen gehorcht man auf der Stelle."
Der Aufseher kam ein Stück den Hang herunter. Er deutete mit dem Peitschenstiel auf Warren Baldwin, in dessen Zügen Schmerz und Hass wüteten. Grollend stieg es aus seiner Kehle: "Ich weiß schon, Baldwin: Seit wir deinen kleinen Bruder entlassen haben, gefällt es dir nicht mehr bei uns. Du denkst an Flucht. Diesen Gedanken allerdings solltest du sausen lassen. Dieses Lager verlässt du allenfalls mit den Füßen voraus. Dafür werde ich sorgen."
Baldwin war ihm ausgeliefert. Er wandte sich ab und griff nach dem Vorschlaghammer. Stowe würde ihm mit der Peitsche das Fleisch von den Knochen schlagen, wenn er auch nur falsch mit der Wimper zuckte. Mit Wucht schlug Baldwin noch einmal auf den Steinbrocken. Knirschend zerbarst er. Baldwin wünschte sich, der Stein wäre Stowes Schädel gewesen.
Und er dachte wieder an Fitzgerald, den Town Marshal von Lincoln. Jede Minute, jede Sekunde, in der er, Warren Baldwin, hier gedemütigt und bis aufs Blut geschunden wurde, wollte er ihm mit Zins und Zinseszins heimzahlen.
 
*
 
Lincoln! Die Stadt brodelte wie ein Hexenkessel. Im 'Lonesome Rider Saloon' war der Teufel los. In Dreierreihen standen die Kerle am Tresen und traten sich gegenseitig auf die Füße. Sie drängelten, schoben und stießen. Die Dirnen hatten alle Hände voll zu tun.
Auch an den Tischen gab es keinen freien Platz mehr. Im Saloon wurde gesoffen, gespielt, gestritten und gehurt. Der 'Lonesome Rider Saloon' war ein Sündenpfuhl, wie es in der Stadt und in der weiteren Umgebung keinen zweiten gab. Abgesehen von der Shining Star Ranch, wo allerdings Wert auf Stil gelegt wurde.
Es war eine Stunde vor Mitternacht, als ein Reiter sein abgetriebenes Pferd vor dem Inn parierte. Die Main Street war kaum belebt. Die anständigen Bürger schliefen um diese Zeit, die Sünder der Stadt und von den umliegenden Ranches gaben sich in den Saloons dem Laster hin.
Der Fremde lenkte sein Pferd zum Hitchrack und schwang sich aus dem Sattel. Das Tier ließ müde den Kopf hängen und schnaubte. Lose schlang der große Mann die Leine um den Querholm. Steifbeinig nahm er die wenigen Stufen zum Vorbau hinauf. Licht streute aus den Fenstern und der Tür auf die Bohlen. Leise klirrten die Sporen des Mannes.
Über die Ränder der Badwings der Pendeltür schaute er in den Schankraum. Eine Handvoll leicht bekleideter Mädchen animierten an den Tischen; hübsche Mädchen, willige Mädchen. Für ein paar Dollars versprachen sie einem Mann den Himmel auf Erden.
Der Fremde schob sich ein wenig den breitrandigen Stetson aus der Stirn, rückte das Holster mit dem langläufigen, schweren Coltrevolver zurecht, dann stieß er mit den Handballen die Türflügel auseinander. Sie knarrten leicht in den Scharnieren.
Im Licht betrachtet sah der Mister ziemlich heruntergekommen und zerschlissen aus. Er war etwa Ende dreißig. Sein Gesicht wies eine Unzahl von Blatternarben auf. In den tagealten Bartstoppeln klebte Staub. Unter dem schwarzen Hut fielen blonde, strähnige Haare hervor. Seine Kleidung war die eines Sattelstrolchs; abgerissen, schmutzig, durchschwitzt. Das einzig Gepflegte an ihm schien der Colt mit dem abgegriffenen Knauf zu sein.
Er wurde kaum beachtet.
Langsam, mit ausdrucksloser Miene, schritt er zwischen den Tischreihen hindurch zum Ende des Tresens. Dort schob er sich zwischen die Männer, die da standen, und er fragte nicht lange. Er bahnte sich ziemlich rücksichtslos seinen Weg. Einer wollte aufbegehren, ein Blick in die kalten Reptilienaugen des Fremden jedoch versiegelte seine Lippen. Er trat schweigend zur Seite.
Etwas Raubtierhaftes, Gefährliches ging von diesem Mister aus, der aussah wie ein Bandit.
"Whiskey!", bestellte er laut, als er in vorderster Reihe am Schanktisch stand.
Er bekam den Schnaps und trank ihn mit einem Ruck aus. Die scharfe Flüssigkeit trieb ihm das Wasser in die Augen.
Hart stellte er das Glas ab. Der Keeper schenkte ohne zu fragen nach. Der Fremde beugte sich zu ihm hinüber und sagte etwas heiser: "Schick mir eine von den Nutten her, Amigo. Und lass die Flasche einfach stehen."
Der Keeper nickte und entfernte sich. Er flüsterte mit einer Schwarzhaarigen, die auf einem Barhocker saß und mit einem Soldaten aus Fort Stanton turtelte. Sie schaute zu dem Fremden hin. Ihr Blick begegnete dem seinen. Auch der Soldat richtete seine Aufmerksamkeit auf den Blatternarbigen.
Die schwarzhaarige Schönheit mit den Glutaugen schüttelte den Kopf und wies auf den Soldaten. Plötzlich rutschte sie vom Hocker, hakte sich bei dem Blauuniformierten unter und zog ihn zur Treppe.
Die Miene des Fremden nahm einen gehässigen Ausdruck an.
Der Keeper ging zu einer Blonden. Sie nickte, nachdem er mit ihr gesprochen hatte, und bahnte sich einen Weg zu dem Fremden.
"Hi, Sonny, dich plagt der Druck in den Lenden? Das können wir schnell ändern. Fünf Dollar kostet die Nummer. Das Geld wird aber gut angelegt sein."
Sie lächelte ihn verheißungsvoll an.
Er begutachtete sie von oben bis unten. Sie war schlank und dennoch wohlproportioniert. Aus dem Ausschnitt des Korseletts quollen die Ansätze ihrer üppigen Brüste. Ihre Haut schien weich wie Samt.
Der Mann nickte. "Fünf Dollar sind in Ordnung. Ich denke, du hältst, was du versprichst."
Sein Blick tastete sich die Treppe zum Obergeschoss hinauf, wo soeben die Schwarzhaarige mit dem Trooper verschwand.
"Worauf wartest du dann?", fragte die Blonde.
Er griff nach der Flasche. Die scheuen Blicke einiger Männer folgten ihm, als er zusammen mit der Blondine nach oben ging. Sie betraten ihr Zimmer. Die Wandlampe spendete nur vages Licht. In den Ecken des Raumes lagerte die Dunkelheit.
Der Bursche trank einen Schluck und stellte die Whiskeyflasche auf den Tisch.
"Du kommst von weit her?", fragte die Liebesdienerin, während sie sich aus dem bisschen Etwas, das sie am Leib trug, schälte. "Hast du auch einen Namen?"
"Joe Brannigan", knurrte er und zog sich das Hemd über den Kopf.
"Ich heiße Sally", plapperte das Mädchen. Es trug nur noch den Strapsgürtel und die schwarzen Strümpfe. In dem Dreieck zwischen ihren Beinen war ein Büschel rötlicher Haare zu sehen. Ihre Oberschenkel waren straff und fest, ihre Brüste prall. Die Nippel in der Mitte der rosaroten Vorhöfe schienen steif und hart zu sein.
Brannigan nahm den Revolvergurt ab und hängte ihn über die Stuhllehne. Dann zog er sich die Stiefel aus und schlüpfte schließlich aus seiner abgewetzten, schmutzigen Hose. Staub rieselte auf den Teppich vor Sallys Bett. Am Ende fiel auch noch die Unterhose.
Sally blickte an Brannigan hinunter. Seine Männlichkeit war noch nicht so richtig aufgerichtet. "Na komm", sagte sie, "leg dich auf den Rücken. Wir wollen diesen müden Krieger erst mal in Schwung bringen."
"Gib dir Mühe", knurrte er und legte sich auf das Bett.
Sally setzte sich auf die Bettkante. Sie griff nach seinem Johnny, der auf seinem Leib lag und in Richtung Nabel deutete. Unter ihren geschickten, flinken Händen richtete er sich schnell auf und nahm seine volle Größe an.
"Sehr gut", murmelte Brannigan zufrieden.
Sally schwang sich auf ihn, führte sich sein Glied ein und ging langsam nach unten. Er spürte die feuchte Wärme ihrer Scheidenwände, die den steifen Schaft umschlossen, und drückte ihr seine Mitte entgegen.
Sallys knackiger, kleiner Po mit den runden, glatten Backen schwang auf und ab. Tief spürte sie ihn in sich. Er lag nur da und ließ es geschehen. Seine Lider waren halb über die Augen gesunken.
Plötzlich aber stieß er hervor: "Ist Fitzgerald noch Marshal in dieser Town?"
Sally hielt inne und fixierte ihn überrascht. "Fitzgerald – der ist tot. Der kam bei einer Schießerei ums Leben."
Seine Lider zuckten in die Höhe. Überraschung und Betroffenheit prägten seine vom unsteten Leben gezeichneten Züge. "Mach weiter!", befahl er rau, als er seine Empfindungen wieder im Griff hatte.
Sally bearbeitete ihn wieder, ließ ihre Unterleibsmuskeln spielen, bewegte sich hin und her, vor und zurück und manipulierte ihn auf jede erdenkliche Art. Jetzt begann auch Brannigan von unten her zu stoßen.
"Weshalb fragst du nach Fitzgerald?", fragte Sally nach einer Weile schon ein wenig atemlos. Sie hatte ihre Arme neben seinen Schultern abgestützt und hobelte auf seiner Lustwurzel schnell hinauf und hinunter.
Er hatte seine nervigen Hände auf ihren Hüften liegen und unterstützte sie mit der Kraft seiner Arme. Sie fingen an zu schwitzen, denn die Nacht hatte kaum Kühlung gebracht.
Brannigan beantwortete Sallys Frage nicht.
"Sag, was wolltest du von Fitzgerald?", keuchte Sally. Die blonden Haare hingen ihr ins gerötete Gesicht. Ihre Brüste wippten im Takt ihrer Bewegungen. Sie beeilte sich noch mehr, denn sie wollte fertig werden. Sally war professionell genug, um ans Geschäft zu denken. Je länger sie sich mit einem Kunden aufhielt, umso schmaler fiel der Gewinn aus. Und wenn der Saloon so gerammelt voll war wie an diesem Tag, dann versprach das satte Einnahmen. Also musste sie Fließbandarbeit leisten.
Er schwieg weiterhin und konzentrierte sich voll und ganz auf den wollüstigen Akt. Er stieß heftiger. Und schließlich kam er. Sie spürte, wie die Flüssigkeit aus seinen Samensträngen warm in sie hineinpulsierte und sah ihn die Augen verdrehen. Der Gipfel der Lust ließ ihn stöhnen, sein Körper verkrampfte sich sekundenlang, dann erschlaffte er.
Sally stieg von ihm herunter und griff nach dem dunkelblauen Korselett. Ihr Job war erledigt.
Unten wartete wahrscheinlich schon der nächste Kunde. Während sie sich anzog, plapperte sie: "Ja, Fitzgerald liegt auf dem Boothill. Sein Nachfolger heißt Waco Jordan. Ihm gehört die Shining Star Ranch auf der anderen Seite des Rio Bonito. Ebenfalls ein Puff. Jordan und der alte Jacob Morgan haben sich der Tochter Fitzgeralds angenommen und leben mit ihr in dem kleinen Haus, das Fitzgerald der Kleinen hinterlassen hat."
"Fitzgerald hat eine Tochter?", fragte Brannigan gedehnt, indes er sich erhob und sich anzuziehen begann.
"Ja, Cindy. Sie ist, glaube ich, 16 Jahre alt. Ein hübsches Ding."
Sally schlüpfte in ihre 'Arbeitskleidung'. Ungeduldig schaute sie zu, wie Brannigan gemächlich in seine Hose stieg, sie schloss und die Stiefel anzog. Dann zog er sein dreckiges, zerschlissenes Hemd an und stopfte es in die Hose. Schließlich warf er sich den Revolvergürtel um die Hüfte und schnallte ihn zu. Das Holster band er mit der dünnen Lederschnur an seinem Oberschenkel fest. Er drückte den Coltknauf ein wenig nach außen.
Sally hielt ihm die offene Hand hin. "Du bist mir noch was schuldig, Sonny", kam es fordernd über ihre Lippen.
Er griff in die Tasche, holte einige Geldscheine heraus, zählte fünf Dollarnoten ab und reichte sie ihr. Dann angelte er sich die Whiskeyflasche, trank einen Schluck und rülpste.
Sie verließen das Zimmer.
 
*
 
Im selben Moment traten die Schwarzhaarige und der Soldat auf den Flur. Sie kamen aus einem der weiter hinten gelegenen Räume.
Brannigans Augen verengten sich ein wenig. Er hielt an und starrte dem Burschen in der blauen Uniform finster entgegen. Als sich die rassige Lady an ihm vorbeigedrängt hatte und der Kavallerist ebenfalls an ihm vorbei wollte, trat er ihm schnell in den Weg.
Die beiden Mädchen wechselten einen bedeutungsvollen Blick, schienen sich einig zu sein und traten den Rückzug an.
Hier drohte es rau zu werden.
Brannigan sagte schleppend: "Der Kleinen wollte ich einen verlöten, Amigo. Du hast sie mir weggeschnappt."
Der Soldat trat schnell einen Schritt zurück. Er nahm eine abwehrende, sprungbereite Haltung ein. Deutlich spürte er den Hauch von Brutalität und Skrupellosigkeit, den Brannigan verströmte. Er sagte mit belegter Stimme: "Es sind Huren, Mister. Die kann man keinem wegschnappen. Ich war mit ihr handelseinig, als der Keeper kam. Es war ihr Wille, mit mir zu bumsen. Warum hast du nicht gewartet. Jetzt könntest du sie haben."
"Es passt mir aber nicht, der zweite zu sein", herrschte ihn Brannigan an.
"Bei den Weibern hier bist du immer der zweite, dritte oder vierte. Wenn du bei einer der erste sein willst, dann musst du ins Kloster gehen, Hombre. Und jetzt lass mich durch. Ich ..."
Ansatzlos schlug Brannigan mit seiner Linken zu. Der Soldat bekam die Faust in den Magen und quittierte den Treffer mit einem abgerissenen Aufschrei. Sein Oberkörper pendelte nach vorn. Brannigans weit aus der Hüfte gezogener Schwinger – es war wieder die linke Faust –, traf sein Kinn, richtete ihn auf und warf ihn gegen die Wand. Blut sickerte aus einer kleinen Platzwunde an seinem Kinn und tröpfelte auf seine Brust.
Der Kavallerist war total perplex und hatte gegen eine immense Not anzukämpfen. In seine Augen war ein gehetzter Ausdruck getreten.
Jetzt erst stellte Brannigan die Whiskeyflasche auf den Boden.
In dem Moment, als er nachsetzen wollte, um dem Trooper den Rest zu geben, ertönte von der Treppe her eine klirrende Stimme: "Was soll das werden, Mister? Du willst doch hier nicht etwa für Furore sorgen?"
Einen Lidschlag lang erstarrte Brannigan, dann wandte er sich langsam um. Am Beginn des Flurs stand ein schwarzhaariger Mann in einem teuren Maßanzug. Das weiße Hemd war mit Rüschen besetzt und wurde am Hals von einer weinroten Schnürsenkelkrawatte zusammengehalten. Die Oberlippe des Burschen zierte ein mächtiger, schwarzer Schnauzer, seine Wange eine breite, bleiche Messernarbe. Sie verlieh dem Gesicht einen fratzenhaft verzerrten Ausdruck und stand in scharfem Kontrast zur übrigen Bräune der Haut.
Brannigans Rechte tastete sich an den Colt heran. "Wer bist du denn?", fragte er grollend, mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme. Sein Handballen berührte den Knauf des Sixshooters.
"Ich bin der Besitzer dieses Etablissements", versetzte der andere ruhig. "Mein Name ist Stan Stryker."
"Misch dich nicht ein, Stryker", kam es von Brannigan. "Das ist eine Sache zwischen dem Blaubauch und mir."
"Nicht in meinem Haus", versetzte Stryker furchtlos. Dann sagte er laut: "Geh nach unten, Soldat. Er wird dich vorbeilassen."
Brannigan lachte scheppernd auf. "Heh, Mister, denkst du wirklich, du kannst mich beeindrucken?" Brannigans Hand umklammerte den Coltknauf. "Ich puste dich auf den Mond ..."
Stryker lächelte kalt und überlegen und trat einen Schritt zur Seite.
Corby, Strykers Top-Revolverschwinger, schob seine Gestalt hinter dem Mauervorsprung hervor. Und er hatte den 45er bereits in der Faust. Seine Mundwinkel waren geringschätzig nach unten gezogen. In seinen Augen stand ein gefrierendes, tödliches Licht, sein Daumen lag quer über der Hammerplatte.
Jetzt zog er den Hahn zurück. Klickend rotierte die Trommel um eine Kammer weiter.
"Na, mein Freund, dann puste mal", kam es hohntriefend von Corby. Sein Finger krümmte sich härter um den Abzug.
Brannigans Handknöchel traten weiß unter der Haut hervor, als sich seine Hand eine Idee stärker um den Griff des Sixshooters verkrampfte. Seine Schultern strafften sich, seine Gestalt krümmte sich ein wenig nach vorn.
"Willst du jetzt nicht endlich Leine ziehen, Reitersoldat?", tönte Stryker.
"Die beiden Schläge büßt du!", zischte der Kavallerist, als er sich an Brannigan vorbeidrückte, der voll abwartender Bereitschaft mitten im Korridor stand und Corby unter zusammengeschobenen Brauen hervor anstarrte.
Der Soldat stieß mit dem Fuß gegen die Whiskeyflasche, die Brannigan am Boden abgestellt hatte. Sie kippte um und rollte über den Flur. Glucksend suchte sich die bernsteinfarbene Flüssigkeit einen Weg aus dem Flaschenhals und sickerte in den Teppich.
Der Kavallerist war bemüht, nicht in die Schusslinie Corbys zu geraten. Er drängte an Stryker vorbei und verschwand auf der Treppe.
Der Salooner und sein Schnellschießer näherten sich Brannigan. Dessen Kiefer mahlten, er presste die Zähne so sehr aufeinander, dass sie schmerzten.
"Sally hat mir berichtet, dass du drauf und dran bist, Streit vom Zaun zu brechen", sagte Stryker tief aus der Kehle, als er einen Schritt vor Brannigan anhielt. "Dein Name ist Joe Brannigan. Weshalb hast du dich nach Fitzgerald erkundigt?"
"Man hat dich ja schnell informiert", knirschte Brannigan.
"Ja, das erwarte ich von meinen Angestellten", erwiderte Stryker und hakte die Daumen in den Hosenbund. "Du hast meine Frage gehört, denke ich. Also ..."
"Es geht dich einen Dreck an!", fauchte Brannigan.
Corby trat hinter ihn und drückte ihm die Mündung des Revolvers hart und unmissverständlich gegen die Wirbelsäule. "Du solltest dich nicht bitten lassen!", warnte der Gunman mit brechender Stimme.
"Gehen wir da hinein." Stryker deutete auf eine Tür.
Corby dirigierte Brannigan in den Raum. Stryker drückte die Tür zu und lehnte sich dagegen.
"Nimm endlich die Zähne auseinander", bellte sein Organ. Seine Art zu sprechen verriet Ungeduld und Unduldsamkeit. "Wir können dich fertigmachen, Brannigan. Dermaßen fertigmachen, dass du auf allen Vieren aus der Stadt hinauskriechst. Falls du dann noch kriechen kannst."
"Eine alte Sache, Stryker", presste Brannigan widerwillig hervor. So sehr er sich auch den Kopf zerbrach, der harte Druck der Mündung gegen seinen Rücken verurteilte jeden Versuch, das Ruder zu seinen Gunsten herumzureißen, zum Scheitern. "Es geht um einen Freund ..."
"Sein Name?"
Brannigan biss sich auf die Unterlippe. Schließlich knurrte er: "Baldwin – Lester Baldwin."
Stryker brauchte nicht lange zu überlegen. "Der Bank- und Postkutschenräuber. Er ist doch vor etwa drei Jahren hier abgeurteilt und in die Steinbrüche von Pinos Altos geschickt worden. Wenn mich nicht alles täuscht, dann wird er auch die nächsten 12 Jahre noch dort verbringen."
"Du verwechselst ihn mit seinem Bruder Warren. Der hat 15 Jahre gekriegt. Lester wurde kürzlich entlassen. Und jetzt ist er auf dem Weg nach Lincoln, um einigen Herren auf die Zehen zu treten."
Stryker starrte auf seine Stiefelspitzen hinunter und spitzte die Lippen. "Richtig", murmelte er wie für sich. "Lester Baldwin bekam damals lediglich drei Jahre, weil er nur beim letzten hold up der Bande mitgewirkt hatte. Ihn hat sein Bruder auf die schiefe Bahn gezogen."
Der Salooner hob wieder das Gesicht.
"Und du bist sozusagen die Vorhut, Brannigan. Sally hat dir sicher erzählt, dass Fitzgerald längst von den Würmern angeknabbert wird."
"Pech für uns", erwiderte Brannigan achselzuckend. "Aber es gibt sicher noch die Kerle, die damals in der Jury saßen und den Stab über Lester und seinen Bruder brachen. Warst du etwa auch Mitglied der Jury, Stryker?"
"Befürchtest du nicht, Brannigan, dass man dich in Stücke reißt, wenn herauskommt, was dich hergetrieben hat?"
Erwartungsvoll lauernd musterte der Salooner Joe Brannigan.
"Das würde Lester Baldwins Wut auf diese Stadt sicher nicht mildern, Stryker", versetzte Brannigan gelassen.
Corby verstärkte den Druck mit dem Colt gegen Brannigans Rückgrat.
Stryker nickte. Hinter seiner Stirn arbeitete es. "Wie viele seid ihr?"
"Insgesamt sind wir zu fünft."
"Fein", murmelte Stryker. "Stehst du in Verbindung mit Baldwin?"
Als Brannigan zögerte, fügte er hinzu: "Keine Sorge, ich werde für mich behalten, was du erzählst. Das gleiche gilt für Corby." Er wies mit dem Kinn auf seinen Gunman.
"Was sind es für Interessen, die du verfolgst, Stryker?", fragte Brannigan lauernd.
Stryker winkte ab. "Du hast meine Frage nicht beantwortet, Brannigan."
Der Bandit nickte. "Ja, ich stehe in Verbindung mit Baldwin. Er hält sich in einem Nest namens Chloride auf. Morgen werde ich ihn telegraphisch davon in Kenntnis setzen, dass Fitzgerald seit einiger Zeit den Löffel abgegeben hat."
"Es gibt in unserer Town einen neuen Marshal, Brannigan", knurrte Stryker. "Sein Name ist Waco Jordan. Ein scharfer Hund, der mit deinesgleichen nicht viel Federlesens macht. Du solltest deinen Freund Baldwin nicht im Unklaren darüber lassen."
"Was verfolgst du mit diesem Hinweis, Stryker?", kam es gedehnt über Brannigans Lippen.
"Sollte nur 'ne Warnung sein, damit ihr euch auf Jordan einstellt."
"Er ist nicht dein Freund, wie?"
Stryker grinste schief. "Von mir hast du nichts zu befürchten, Brannigan. Allerdings solltest du nicht mehr versuchen, in meinem Etablissement den Teufel aus dem Sack zu lassen. Der 'Lonesome Rider Saloon' sollte für dich und deine Freunde tabu sein. Verstehen wir uns?"
"Ich glaube schon", kam es mit schleppender Stimme von Brannigan.
Stryker winkte Corby und bedeutete ihm, den Colt wegzustecken. Dann machten sie kehrt und gingen zur Treppe.
Nachdenklich starrte Brannigan hinter den beiden her.
 
*
 
Brannigan stieg die Treppe hinunter in den Schankraum. Von Stryker und seinem Schnellschießer war nichts mehr zu sehen.
An den Soldaten dachte der Bandit schon gar nicht mehr.
Er ging zum Ausgang. Dieser Stryker kam ihm vor wie ein Wolf im Schafspelz. Irgendwie, das spürte der Outlaw ganz deutlich, schien es ihm gelegen zu kommen, dass Lester Baldwin entschlossen war, in Lincoln das Unterste zuoberst zu kehren. Der Hinweis Strykers auf den Marshal mutete an wie ein Wink mit dem Zaunpfahl.
Brannigan trat auf den Vorbau. Knarrend schlugen hinter ihm die Türpendel aus. Tief saugte er die frische Luft in seine Lungen. Er nahm sich vor, am folgenden Tag unverzüglich telegraphisch Verbindung mit Lester Baldwin aufzunehmen.
Der Bandit sprang vom Vorbau und trat an sein Pferd heran. Das Tier schnaubte und peitschte mit dem Schweif. Aus dem Saloon drang verworrener Lärm, der die Straße erfüllte. Brannigan griff nach der Leine, um sie vom Holm zu wickeln, als ihn eine klirrende Stimme ansprang: "Heh, Strolch! Ich hab dich vor der Mündung. Was sagst du jetzt?"
Gedankenschnell duckte sich Brannigan ab, er wirbelte herum, seine Hand stieß zum Colt.
Es war ein Reflex - der Reflex des Langreiters, des ständig Gehetzten.
Als ein Gewehr mit metallischem Schnappen durchgeladen wurde, holte der Verstand des Banditen den Reflex ein. Er stand starr wie ein Brett. Und er schaute sich die Augen aus nach dem Mister, der ihn wahrscheinlich über die Zieleinrichtung der Waffe im Auge hatte.
Das Pferd neben Brannigan stampfte mit den Hufen.
"Weshalb zielst du auf mich?", rief der Bandit.
"Man schlägt Larry Hamilton nicht ungestraft. Deshalb."
Die Stimme trieb über die Straße. Der Sprecher stand irgendwo im Schlagschatten zwischen den Häusern. So genau ließ sich das bei dem Lärm, der aus dem Saloon sickerte, nicht lokalisieren.
"Aaah, der Pferdesoldat", dehnte Brannigan und stellte sich auf blitzschnelle Reaktion ein, sollte es irgendwo im Dunkeln auf der anderen Straßenseite grell aufblitzen. "Willst du mich feige aus dem Hinterhalt abschießen?"
"Ich will dich gar nicht abschießen, Strolch. Allerdings werde ich dir einen Denkzettel verpassen. Geh von deinem Gaul weg und heb die Hände zum Himmel. Und dann komm langsam über die Fahrbahn."
Eine Art grimmiger Entschlossenheit ergriff von Brannigan Besitz. Den Kavalleristen fürchtete er nicht. Darum setzte er sich ohne zu zögern in Bewegung. Nach seinem ersten Schritt hob er die Hände. Mit raumgreifenden Schritten überquerte er die Main Street. Staub mahlte unter seinen Stiefeln.
Am Rand des Gehsteiges blieb Brannigan stehen.
Aus der stockfinsteren Nische zwischen zwei Gebäuden löste sich eine Gestalt.
Im ersten Moment nahm Brannigan sie nur schemenhaft wahr. Dann aber kam der Bursche näher, und seine Gestalt nahm klare Formen an.
Es war der Soldat. In seinen Händen lag wie hineingeschmiedet der Karabiner. Matt schimmerte der Stahl im vagen Licht.
Die dicken Bohlen des Gehsteiges knarrten. Staub rieselte in die Fugen. Harte Lederabsätze hämmerten rhythmisch.
Als Larry Hamilton auf zwei Schritte an Brannigan heran war, stieg es unheilvoll aus seiner Kehle: "Dreh dich um, Strolch. Und lass bloß deine Pranken oben. Ich warne dich."
Brannigan stellte keine Fragen. Er drehte sich so, dass er Hamilton die rechte Seite abwandte. Und in der Hälfte der Drehung fiel seine Hand nach unten. Sein Eisen flirrte aus dem Holster, er sprang einen Schritt zurück ...
Als Hamilton begriff, stießen aus der Mündung des Banditen schon Feuer, Rauch und Blei.
Der Soldat spürte den Einschlag der Kugel und wurde zurückgetrieben. Sein Finger krümmte sich um den Abzug. Der Karabiner brüllte auf. Aber die Kugel hämmerte nur in eine der Gehsteigbohlen.
Bei Brannigan krachte es noch einmal. Der Mündungsblitz hüllte den Banditen für die Spanne eines Herzschlages in grelles Licht.
Hamilton wankte wie ein Schilfrohr im Wind. Die Kraft verließ ihn. Er machte einen Schritt nach vorn, seine Hände öffneten sich und das Gewehr polterte auf den Gehsteig. Hamiltons Oberkörper kippte über das Geländer, seine Beine wippten in die Höhe. Er überschlug sich und krachte der Länge nach in den Staub.
Aus dem 'Lonesome Rider Saloon' drängten Gäste und Angestellte. Erregte Stimmen schwirrten durcheinander. In verschiedenen Wohnhäusern wurden die Fenster hochgeschoben, Neugierige lehnten sich weit heraus.
Innerhalb kürzester Zeit war die Straße voll Menschen. Sie bildeten einen Halbkreis um Brannigan und den leblosen Trooper.
Waco Jordan trieben die Schüsse aus dem Office. Er sah die Menschen aus dem 'Lonesome Rider Saloon' drängen und wandte sich in diese Richtung. Das Gewehr trug er am langen Arm. Der Town Marshal bahnte sich einen Weg durch die Gaffer und stand schließlich Joe Brannigan gegenüber. Er streifte den Banditen, der den Colt noch in der Hand hielt, nur mit einem schnellen Blick und ging zu der schlaffen Gestalt am Rand der Fahrbahn. Waco beugte sich über den Reglosen.
Ein gallenbitterer Geschmack bildete sich in Wacos Mundhöhle, als er feststellte, dass der Soldat tot war. Waco richtete sich auf, sah das Gewehr auf dem Gehsteig liegen und holte es. Er lud durch. Eine leergeschossene Kartusche wurde ausgeworfen. Klimpernd landete sie auf dem Gehsteig.
Waco wandte sich Brannigan zu. "Was ist geschehen?", fragte er kehlig.
Jetzt holsterte Brannigan seinen Colt. "Wir hatten im Saloon eine kleine Meinungsverschiedenheit. Er lauerte mir hier draußen auf." Brannigan zuckte mit den Schultern. "Es war Notwehr, Marshal. Er wollte mich umlegen. Und beinahe wäre es ihm auch gelungen."
Durch die Menschenmenge schoben sich Stan Stryker und sein Leibwächter Corby. Stryker rief sagte laut und mit präziser Stimme: "Kevin und ich waren Zeugen der Meinungsverschiedenheit. Wir trennten die beiden Streithähne. Der Soldat verließ vor dem Mister –" er wies mit einer knappen Geste auf Brannigan, "– den Saloon. Minuten später folgte ihm der Fremde, und schon gleich darauf begann es zu krachen."
"Sie haben zweimal gefeuert, Mister ..."
"Brannigan, Joe Brannigan."
Der Bandit schürzte die Lippen. "Er hatte bereits das Gewehr in den Fäusten und machte Anstalten, abzudrücken. Ich kam ihm zuvor. Obwohl er schon getroffen war, feuerte er. Deshalb mein zweiter Schuss."
Brannigan hielt Wacos forschendem, eindringlichem Blick stand. "Ich werde Ihnen wohl kaum das Gegenteil beweisen können", presste Waco schließlich hervor. "Strykers Aussage untermauert die Ihre. Ich werde also ins Protokoll schreiben, dass Sie ihn in Notwehr töteten. Werden Sie länger in Lincoln bleiben, Brannigan?"
"Das wird sich herausstellen", gab der Gefragte ausweichend Antwort.
"Sollte es der Fall sein, dann sehen Sie zu, dass sich derlei Vorfälle nicht häufen. Versuchen Sie, Streit aus dem Weg zu gehen."
"Ich werde mich bemühen, Marshal", kam es mit zynischem Unterton von Brannigan.
Er setzte sich in Bewegung, stapfte an Waco vorbei und auf die Mauer aus Leibern zu. Eine Gasse öffnete sich ihm. Brannigan ging zu seinem Pferd, nahm es an der Leine und zog es in Richtung Hotel davon.
"Sie werden das Protokoll als Zeuge unterschreiben müssen, Stryker", wandte Waco sich an den Salooner.
"Kein Problem", versetzte Stryker.
"Weshalb haben sich die beiden gestritten?", erkundigte sich Waco.
"Wegen einer Frau. Der Soldat war ein Narr. Diesem Fremden haftet geradezu der Geruch von Pulverdampf an."
"Das ist doch genau die Sorte, die Sie suchen, Stryker", knurrte Waco, dann ließ er den Salooner stehen und kehrte zum Office zurück.
Ein Blick voll Hass aus Stan Strykers dunklen Augen folgte ihm. Strykers Hände öffneten und schlossen sich. Und er sehnte sich den Tag herbei, an dem Lester Baldwin und seine zweibeinigen Wölfe in Lincoln aufkreuzten.
Jacob Morgan stand am Fenster, als Waco eintrat. Jetzt ließ er den Vorhang los, den er ein wenig zur Seite geschoben hatte und nahm Front zu Waco ein. "Haben sich wieder ein paar Narren ihr Blei um die Ohren geknallt?", fragte er mit der krächzenden Stimme eines kranken Raben und hängte seine Daumen in die breiten Hosenträger, die seine viel zu große Hose hielten.
"Es hat einen Toten gegeben", erwiderte Waco. "Ein Soldat aus dem Fort. Ein gewisser Joe Brannigan, der in Lincoln erst angekommen sein dürfte, hat ihm das Licht ausgeblasen. Sie stritten sich um eine der Huren Strykers."
"Notwehr?", schnappte Jacob.
"Yeah. Zumindest sieht es so aus."
"Brannigan - Brannigan", überlegte Jacob laut. "Ich kannte auch mal einen Brannigan. Er terrorisierte ein kleines Nest oben in Nevada. Eine üble Nummer, das kannst du mir glauben. Aber das ist gut und gerne 25 Jahre her, vielleicht sogar 30."
"Was wurde aus dem Burschen?"
Jacob warf sich in die Brust. "Das ist schnell erzählt. Die Bürgerschaft von Overton wandte sich an mich, ich ölte mein Eisen und ritt hin. Brannigan brachte ein halbes Dutzend Männer mit auf die Straße. Es waren Armleuchter. Ich schoss Brannigan aus dem Rudel zweibeiniger Wölfe heraus. Sie kamen überhaupt nicht richtig zur Besinnung. Yeah, Waco, mit Brannigans Herrlichkeit war es schnell vorbei. Ich glaube, die Bürger von Overton sind mir heute noch dankbar."
Waco grinste in sich hinein.
"Warst du schon mal wieder in Overton, Nevada?"
Jacob schüttelte ernsthaft den Kopf. "Nein. Es wäre mir peinlich, als der Mann dazustehen, der die Town damals vom Terror befreite. Ich bin nach dem Kampf sofort in den Sattel gestiegen und weitergeritten. Lobhudeleien und Dankesreden mag ich nicht. Ein Mann muss für etwas gut sein auf der Welt." Der Oldtimer nickte wiederholt, als wollte er damit dieser Philosophie Nachdruck verleihen. "Ich fühlte mich dazu berufen, dem Recht Geltung zu verschaffen. Mit und ohne Stern. Das bedarf keiner großen Worte."
"Wahrscheinlich haben sie dir ein Denkmal gesetzt, Jacob", grinste Waco. "Wie fast allen großen Männern ihrer Zeit Denkmäler gesetzt werden. Ich würde mal nachsehen."
Jacobs Raubvogelgesicht verkniff sich. "Verarscht du mich schon wieder?", keifte er, ein misstrauisches Flackern in den pulvergrauen Augen. "Ja, ja, ich weiß schon. Du denkst, ich erzähl mal wieder Märchen. Bitte, wie du meinst. Denk ruhig, dass ich aufschneide."
Er schlurfte schmollend zum Schreibtisch und ließ sich auf den Stuhl fallen.
"Das würde mir doch nicht im Traum einfallen, Jacob. Ein Mann wie du musste einfach reiten, kämpfen und - siegen. Sicher bist du in Overton noch in aller Munde. Und nicht nur dort. Wer in unserem Lande kann schon auf derart viele gefährliche Abenteuer zurückblicken?"
Jacobs Miene wies jetzt die Physiognomie eines wütenden Nussknackers auf. "Du nimmst mich auf den Arm!", schimpfte er. "Ich weiß es ganz genau. Endlich ist es mir gelungen, dir eine Story bis zum Ende ..."
"Story", lachte Waco vergnügt. "Wie wahr. Es ist eine Story.
Der Oldtimer ließ sich nicht beirren. "... zu erzählen, und schon spottest du über mich. Dir erzähl ich nichts mehr. Ich hab es nicht nötig, mich von dir verarschen zu lassen. Ich weiß, was ich geleistet habe im Leben – und du brauchst es nicht zu wissen. Bist du jetzt zufrieden, Waco?"
"Jetzt hast du's mir aber gegeben, Baron Münchhausen", versetzte Waco mit der Demut des Geschlagenen. "Dennoch würde ich an deiner Stelle mal nach Overton reiten. Vielleicht haben sie dir doch ein Denkmal ..."
"Raus!", keifte Jacob mit gespielter Erregung und sprang auf. Trotz der Hosenträger rutschte sein Beinkleid weit hinunter. Das war natürlich nicht gewollt. Er zerrte es in die Höhe und hielt es mit beiden Händen fest.
"Ein Bild für die Götter", prustete Waco los. "Musstest du in Overton deine Hose auch mit beiden Händen festhalten, als du Brannigan die heilige Mannesfurcht einjagtest?"
"Hinaus!", zeterte Old Jacob mit erhobener Fistelstimme. "Oder muss ich dich mit dem Besen auf die Straße prügeln?"
Waco hob abwehrend beide Hände. "Bin schon fort!", rief er und verließ schnell das Office. Die Tür klappte zu.
"Denkmal", kicherte der Oldtimer und ließ sich auf den Stuhl zurückfallen. "Das setze ich mir selbst – mit meinen Geschichten. Ob wahr oder unwahr, gut sind sie jedenfalls."
Zufrieden lehnte er sich zurück.
 
*
 
Waco ritt zur Shining Star Ranch. Ehe er jedoch sein Pferd zur Rio Bonito-Brücke lenkte, ließ er es zu dem kleinen Haus traben, das er zusammen mit Jacob und Cindy bewohnte.
Das Haus lag in Dunkelheit.
Waco saß bei der Gartentür ab, warf die Leine über den Zaun und schritt über den sauberen Kiesweg zum Eingang. Er schloss auf und trat ein. Waco tastete nach der Laterne, die auf einem Bord gleich neben der Haustür stand. Er riss ein Schwefelholz an und machte Licht. Der gelbe Schein huschte vor ihm her durch den Flur.
Oben, unter dem Dach, befand sich Cindys Schlafraum. Waco stieg die Treppe empor. Gleich darauf drückte er Cindys Zimmertür einen Spaltbreit auf. Ruhige, gleichmäßige Atemzüge, die ihm aus der Finsternis entgegenwehten, verrieten ihm, dass Cindy schlief. Als er die Tür wieder leise zuziehen wollte, erklang Cindys verschlafene Stimme: "Jacob, bist du's?"
"Nein, ich bin's – Waco."
"Oh. Komm herein. Warum bist du hier?"
Waco trat ein. Das Licht floss über das Bett und das Mädchen. Es hatte sich aufgesetzt. Ein weißes Nachthemd bedeckte Cindys schmalen Körper. Die langen, blonden Haare fielen wie ein Schleier über ihre Schultern und ihren Rücken. Sie machte ein verschlafenes Gesicht und schaute Waco aus großen Augen an.
Cindy war ein ausgesprochen hübsches Girl.
"Ich wollte nur nachsehen, ob alles in Ordnung ist, Cindy", murmelte Waco. "Jacob wird schätzungsweise bald nach Hause kommen."
"Reitest du zu Joana?"
"Yeah. Ich muss auch auf der Shining Star Ranch hin und wieder nach dem Rechten sehen."
"Aha", kam es zurück und Waco fühlte Verlegenheit.
Natürlich wusste Cindy Bescheid. Sie war in einem Alter, in dem man ihr nichts mehr vormachen konnte.
"Bestell Joana und den anderen Mädchen schöne Grüße von mir, Waco", ließ wieder Cindy ihre Stimme erklingen.
"Mach ich ganz sicher. Jetzt schlaf wieder. Gute Nacht."
"Gute Nacht."
Waco schloss die Tür. Zwei Minuten später saß er im Sattel. Er dachte an die kommende Stunde der wollüstigen Entspannung und spürte, wie sich in seiner Mitte das Blut zu sammeln begann. Geil bis in die letzte Körperfaser trieb er den Braunen zu schnellerer Gangart an.
Auf der Shining Star Ranch ging es fast genauso hoch her wie im 'Lonesome Rider Saloon'. Die Gäste, die hier verkehrten, kamen allerdings ausschließlich wegen der Mädchen, nicht um zu spielen, zu saufen und sich zu prügeln. Auf der Shining Star Ranch ging es im Gegensatz zu Strykers Etablissement ruhig und zivilisiert zu.
Am Holm standen über ein Dutzend Pferde. Die Eingangstür stand offen. Die Halle der ehemaligen Ranch war hell erleuchtet.
Waco brachte sein Pferd in den Stall, nahm ihm Sattel und Zaumzeug ab, stellte es in eine Box und ging hinüber zum Haupthaus.
Dann betrat er die Bar.
Keines der Mädchen war anwesend. Sieben Kerle hockten herum und warteten darauf, dass eines der Girls endlich Zeit für ihn hatte. Auf verschiedenen Tischen standen Gläser und Flaschen. Sie gehörten zu jenen Burschen, die sich oben in den Zimmern das Mark aus den Rippen leierten.
Abel O'Connor stand mit unbewegtem Gesicht hinter der Bar und polierte Gläser. "Hallo, Waco", sagte er und nickte seinem Boss zu. "Einen Bourbon?"
Waco nickte.
"Wie läuft's?", fragte Waco.
"Die geilen Böcke geben sich die Türklinke in die Hand", erwiderte der alte, schottische Butler, indes er einschenkte. "Joana ist mit einem verrückten Weidereiter oben. Der Knabe wollte ihr fast schon hier unten an die Wäsche, so scharf war er. Es dauert sicher nicht lange, bis er sein Pulver verschossen hat."
Waco lächelte. Dann trank er.
Er hatte das Glas noch nicht ganz geleert, da kam auch schon Joana. Sie trug ein dunkelrotes Korselett und Strümpfe von derselben Farbe, die von schwarzen Strapsen gehalten wurden.
Der Cowboy, der ihr folgte, machte ein enttäuschtes Gesicht. Er stapfte zu seinem Tisch, setzte sich und schenkte sich ein Glas voll Whiskey. Mit einem Ruck schüttete er es in sich hinein. Er hüstelte ...
Joana lächelte, als sie Waco am Tresen sah.
Einer der Kerle wollte sich erheben, um seinen Anspruch bei ihr anzumelden, aber Joana winkte lässig ab. Der Bursche setzte sich zerknirscht wieder hin.
Mit schwingenden Hüften näherte sie sich Waco. Sie war die Sünde in Person. "Na, Großer", flüsterte sie. "Treibt dich der hormonelle Drang zu mir? Weißt du eigentlich, wie geschäftsschädigend du bist? Solange du hier bist, verdiene ich keinen rostigen Cent."
Sie schaute ihn verführerisch an, ihre blauen Augen leuchteten vielversprechend. In seiner Hose begann sich etwas mit Vehemenz zu regen. Sie wurde ihm fast zu eng. Es war fast schmerzhaft. Denn den Platz, um sich in seiner ganzen Pracht zu entfalten, fand sein Johnny nicht.
Er wusste, was zu tun war. Darum nahm er sie bei der Hand und zog sie aus der Bar. Finstere Blicke folgten ihnen. Aber die Kerle wussten, dass Waco Jordan bei Joana absolutes Vorrecht genoss. Darum schwiegen sie – wenn der Grimm auch in ihnen wütete.
Sie befanden sich in Joanas 'Arbeitszimmer'.
Joana warf sich ihm in die Arme. "Ich befürchtete schon, du kämst heute nicht mehr. In der Town wurde geschossen vorhin. Ist wieder Blut geflossen?"
Er küsste sie und der Druck in seiner Hose wurde immer unerträglicher. "Joana", murmelte er, "ich muss ihn rauslassen, ehe er mir abbricht. Du verstehst?"
Er machte sich mit sanfter Gewalt von ihr frei. Und während er sich auszog, erzählte er mit knappen Worten. Als die Hose fiel, atmete er erleichtert auf. Schließlich war er nackt. Steil stand sein bester Freund in die Höhe, prall mit Blut gefüllt.
Joana hatte sich bereits entblättert. Er nahm sie wieder in die Arme. Ihre Lippen trafen sich. Joana spürte seine Zunge in ihrem Mund. Sie spielte mit ihren Lippen und ihrer Zunge. Joanas Finger gruben sich in seine Haare und sie zog ihn näher zu sich heran. Ihre Brüste rieben an seinem Oberkörper. Er spürte die Härte ihrer Nippel. Seine Hände waren überall. Das Verlangen in Joana wurde übermächtig. Ihre Küsse wurden stürmischer, fordernder. Sie manipulierte ihn mit ihren Händen und Waco zuckte unter ihrer Berührung zusammen.
Die Leidenschaft übermannte sie beide. Sie sanken aufs Bett. Waco strich über ihre pralle Brust, löste seinen Mund von ihren Lippen und ließ seine Zunge um den steil aufgerichteten Nippel kreisen. Joana stöhnte und wand sich vor Lüsternheit.
Und endlich fand er den Weg in ihren heißen Schoß. Sie öffnete sich ihm. Ihre Hände fuhren über seine Hüften, über seinen breiten, harten Rücken. Ihrer beider Stöhnen verschmolz, als sie sich vereinigten.
Waco fing an zu stoßen. Sie bäumte sich ihm entgegen. Ihre Lippen sprangen auseinander. "Ja, mein Gott, jaaa – oooh!"
Waco arbeitete wie besessen. Der Schweiß brach ihm aus. Er begann zu keuchen. Und während sie dem Höhepunkt entgegentrieben, küssten sie sich immer wieder, ihre Zungen drohten sich ineinander zu verschlingen.
Joana wurde von der Flut des sich steigernden Lustgefühls regelrecht weggespült. Sie erschauerte, ihr Körper zuckte in der leidenschaftlichen Ekstase. Sie spürte ihn immer wieder tief in sich, und mit jedem Schwung seiner Hüften brachte er sie dem Gipfel der Lust näher. Er katapultierte sie geradezu zum Orgasmus. Joana stieß schrille, abgehackte Schreie aus. Es prickelte hinauf bis unter ihre Haarwurzeln und ließ sie erbeben, sprengte die Grenzen der Realität und versetzte sie in einen Taumel der sinnlichen und körperlichen Erfüllung.
Und als bei ihr der Höhepunkt endete und abzuklingen begann, kam Waco. Stoßweise entlud er sich in sie. Als er leer war, fiel er auf sie und atmete schwer. Seine Lippen glitten über ihre Brust, ihren Hals, er nagte an ihrem Ohrläppchen, dann küsste er sie auf den Mund.
"Das war gut", sagte Joana etwas außer Atem, als er neben ihr auf dem Bett lag. "Ich möchte den Sex mit dir niemals mehr missen, Waco."
"Ganz meinerseits", knurrte er. "Und weil das so ist, wollen wir dem müden Knaben da unten gleich noch einmal Dampf machen. Also, Sweetheart, streng dich an. Er bedarf einer führenden Hand."
Sie lachte amüsiert und griff nach ihm ...
 
*
 
Mit Wucht zertrümmerte Warren Baldwin einen Felsbrocken zu faustgroßem Geröll. Das schweißnasse, dunkle Haar fiel ihm strähnig in die Stirn. Die Luft um ihn herum schien zu kochen. Die Sonne verwandelte den Steinbruch in einen Backofen. Hinter dem Sträfling war die Felswand. Frische Sprengstellen zeigten an, dass der riesige Berg von Gesteinsschutt und Geröll auf dem Grund des Steinbruchs vor wenigen Stunden noch fester Bestandteil der Felswand gewesen war.
Klirren und Krachen erfüllte den Steinbruch. Mit Gewehren und Peitschen in den Händen beaufsichtigten die Wärter die Häftlinge. Es ging auf Mittag zu. Die sengende Hitze und die harte Arbeit hatten die Männer ausgehöhlt.
Black Anderson schaufelte den Schotter auf einen flachen Transportwagen. Vier Maultiere standen mit hängenden Köpfen und einem stumpfen Ausdruck in den Augen in den Geschirren. Ein Stück entfernt lehnte Tom Stowe im Schatten einer Felswand. Er rauchte. Die zusammengerollte Peitsche hatte er sich über den Arm gestreift. Sie hing über seiner Schulter. Das Gewehr lehnte am Felsen.
Er beobachtete Anderson und Warren Baldwin.
Einmal hakte er die Wasserflasche von seinem Gürtel und trank einen Schluck. Sein höhnischer Blick traf über die erhobene Flasche hinweg Warren Baldwin. Bevor Stowe die Flasche schloss, goss er spöttisch grinsend etwas von der Flüssigkeit über einem Stein aus. Dann hängte er sich die Canteen wieder an den Gürtel.
Warren Baldwin schluckte trocken. Dieses dreckige Schwein! durchfuhr es ihn, und wieder kam der Hass in rasenden, giftigen Wogen.
Tom Stowe entging der hassvolle Blick nicht. Er schürzte die Lippen. "Hast du ein Problem, Baldwin? Sag es mir. Ich treib es dir gern mit der Peitsche aus." Er saugte noch einmal an der Zigarette, schnippte den Stummel in den Staub und fuhr mit Schärfe im Tonfall fort: "Ich habe es nicht gerne, wenn man mich so anstarrt. Außerdem bist du zum Arbeiten hier. Anderson wartet auf Schotter. Also, schwing den Schlägel, Baldwin."
Fast genüsslich nahm er die Peitsche von seiner Schulter. Er schüttelte die Schnur aus. Sie lag am Boden.
Baldwins Mundwinkel bogen sich nach unten. Die Flamme der Auflehnung, die in ihm hochloderte, beherrschte sein Denken. Der Hass auf Stowe verdrängte jede Vernunft.
"Schlag zu, du Halbaffe!", blaffte er heiser. "Komm her mit deiner Peitsche, du Hurensohn."
Anderson hielt die Luft an. Was Baldwin trieb, war selbstmörderisch.
Tom Stowe prallte zurück. Er glaubte sich verhört zu haben. Sein Gesicht verschloss sich, wurde kantig, die Linien darin schienen sich zu vertiefen. Er drehte das rechte Ohr in Baldwins Richtung und dehnte mit grollendem Bass: "Wiederhol das, Baldwin. Los, sag es noch einmal, damit ich es glauben kann."
Sie erregten Aufmerksamkeit. Das Klirren und Bersten in ihrer Umgebung wurde leiser und leiser und verebbte schließlich vollends.
"Ich habe dich einen Halbaffen und Hurensohn genannt, Stowe!", rief Baldwin mit klarer, präziser Stimme. "Aber das ist gelinde ausgedrückt. Du bist ein dreckiger Bastard."
Tom Stowe holte rasselnd Luft. Die jähe Wut rötete sein Gesicht und ließ die Ader an seinem Hals anschwellen.
"Okay, Baldwin", hechelte er und starrte den Sträfling aus blutunterlaufenen Augen an. "Jetzt ist das Maß voll. Was jetzt kommt, hast du dir selbst zuzuschreiben."
Er kam langsam näher. Die Peitschenschnur glitt durch Staub und Geröll. Und als er nahe genug war, blieb er breitbeinig stehen. Sein Gesicht verzerrte sich. Die Peitsche zuckte hoch, pfiff durch die Luft. Den Aufseher beherrschte nur noch der Wille, Baldwin zu zerschlagen, ihn zu zerbrechen, zu vernichten.
Baldwin vollführte einen Satz nach vorn, direkt in den Schlag hinein. Die Kette, die sein Bein mit der Eisenkugel verband, straffte sich und klirrte. Brennend spürte Baldwin den Treffer auf seiner Schulter und auf seinem Rücken. Er biss die Zähne zusammen und stürmte weiter auf Stowe zu. Das Gewicht an seinem Bein schleifte durch den Staub und polterte über Geröll.
Erneut zischte die Peitschenschnur heran. Sie wand sich um Baldwins Hals. Seine Hände fuhren hoch und erwischten das dünne Leder. Er schlang es sich blitzschnell einmal um die rechte Hand und riss daran.
Mit beiden Händen umklammerte Stowe den Peitschengriff. Aber der Ruck, mit dem Warren Baldwin am Leder zerrte, ließ ihm den glatten Stiel entgleiten. Gedankenschnell wickelte Baldwin das Leder von seinem Hals, ein Ruck, und der Peitschenstiel flog durch die Luft auf ihn zu. Geschickt fing er ihn auf.
Baldwin griff mit der Linken nach der Kette, an der die schwere Eisenkugel befestigt war, die ihn am Laufen behindern sollte. Er riss die Kugel vom Boden in die Höhe. Sie baumelte an der Kette von seiner Hand. Jetzt konnte er seine Beine ungehindert bewegen.
Er attackierte Stowe mit der Peitsche, trieb den Aufseher vor sich her vom Felsen weg, an dem dessen Gewehr lehnte. Stowe durchschaute die Absicht noch nicht. Er brüllte wie am Spieß und versuchte mit den Armen Kopf und Gesicht zu decken.
Atemlos schauten die anderen Sträflinge zu.
Einige andere Aufseher waren aufmerksam geworden. Schreiend kamen sie angerannt. Während sie heraneilten, luden sie ihre Gewehre. Aber Baldwin war schon bei Stowes Winchester angelangt. Noch einmal verpasste er dem Wärter einen klatschenden Hieb mit der Peitsche, dann ließ er sie fallen und schnappte sich das Gewehr. Die Eisenkugel krachte auf den Boden. Baldwin repetierte, nahm die Waffe an die Hüfte und schlug sie auf Stowe an. Er brüllte mit kippender Stimme: "Bleibt, wo ihr seid, oder ich verwandle das Schwein in ein Sieb!"
Die heranstürmenden Wächter verhielten abrupt. Sie zielten zwar auf Baldwin, aber sie wagten nicht abzudrücken.
"Die Gewehre weg!", kommandierte Warren Baldwin.
Stowe, der aus mehreren kleinen Wunden im Gesicht und an den Händen blutete, atmete keuchend. Seine Bronchien pfiffen. Schweiß brannte in den kleinen Verletzungen, die ihm das Peitschenleder gerissen hatte.
Die Wärter zögerten. Einer rief mit Nachdruck im Tonfall: "Wenn du Stowe erschießt, landest du am Galgen, Baldwin."
"Besser tot als in dem verdammten Lager lebendig begraben zu sein!", versetzte Warren Baldwin frostig.
Die Züge des Banditen zeigten, kaum dass das letzte Wort über seine Lippen war, jähe Entschiedenheit. Sie verwandelten sich auf erschreckende Art in eine zuckende Maske des grenzenlosen Hasses. Sein Finger krümmte sich. Der Schuss peitschte.
Tom Stowes rechtes Bein wurde vom Boden weggerissen, als die Kugel ein Loch in die staubige Hose riss und sich in den Oberschenkel bohrte. Der brutale Aufseher wurde halb herumgewirbelt und stürzte schwer. Der Schmerz eskalierte in seinem Körper und tobte hinauf bis in sein Gehirn, ließ ihn gequält aufschreien. Mit beiden Händen umkrampfte er die Wunde. Seine Finger färbten sich rot von seinem Blut.
"Die nächste Kugel kriegt er in die Birne!", drohte Baldwin mit heiserer Stimme. Er konnte jetzt nicht mehr zurück. Wenn ihm in dieser Stunde nicht die Flucht gelang, dann würde er wohl die nächsten Tage nicht überleben, so sehr würden sie ihn fertigmachen.
Die Gewehre der vier Aufseher, die herangeeilt waren, klirrten zwischen Felsbrocken und Geröll. Sie traten zurück, um zu dokumentieren, dass sie sich nicht mit krummen Gedanken trugen.
"Komm her, Stowe", grollte Baldwins Organ. "Du hast doch den Schlüssel für die Fußkette. Komm her und schließ die verdammte Spange auf."
"Ich – ich kann nicht", brach es mit schmerzverzerrter Stimme über Tom Stowes Lippen. Aus seinem Gesicht schien der letzte Blutstropfen gewichen zu sein. Schweiß rann ihm in die Augen und entzündete sie. Seine Schultern zuckten.
"Du kannst!", stieß Baldwin kalt hervor. "Wenn es sein muss, kommst du auf allen Vieren. Vorwärts. Meine Zeit ist begrenzt." Die letzten Worte kamen mit bösem Zynismus. "Black, hierher." Diese Aufforderung galt Black Anderson, der die Schaufel an den Wagen gelehnt hatte.
Black Anderson hob die Kugel auf und setzte sich in Bewegung.
"Ich warte, Stowe!", knirschte Baldwin zwischen den Zähnen und vollführte mit dem Gewehr eine ungeduldige Bewegung.
Tom Stowe begriff mit aller Schärfe, dass sein Leben an seinem seidenen Faden hing. Er begann zu kriechen. Angesichts der Winchester, in deren kreisrunde, gähnende Mündung er blickte, und der kompromisslosen Entschlossenheit Baldwins, die aus jedem Zug seines Gesichts sprach, trieb ihn die würgende Todesangst. Ächzend, stöhnend und gurgelnd kroch er auf dem Bauch zu dem Banditen hin. Als er zu Baldwins Füßen lag, wimmerte er nur noch. Baldwin setzte ihm die Mündung des Gewehres auf den Nacken. Mit zitternder Hand griff Tom Stowe in die Hosentasche. Sie beförderte den kleinen Schlüssel zutage. Tom Stowe schloss die Fußschelle auf.
Black Anderson war heran. Er stellte sein rechtes Bein vor Stowes Gesicht. Stowe war kaum noch fähig, den Schlüssel richtig anzusetzen. Wie durch einen Schleier, der vor seinen Augen hing, nahm er das Bein und den Eisenring wahr. Zweimal rutschte der Schlüssel ab, schließlich aber fiel auch von Andersons Knöchel die Eisenspange.
Sofort holte Anderson sich die Gewehre der vier Wärter, die die beiden Banditen wie sprungbereite Raubtiere belauerten, die aber nicht wagten, in irgendeiner Form aktiv zu werden, um das Blatt zu wenden.
Drei der Gewehre zerschlug Anderson an einem Felsen. Das vierte lud er durch.
"Okay, Stowe", knirschte Baldwin. "Ich sehe es schon: Du bist nur hart und unmenschlich zu anderen, vor allem solchen, die sich nicht wehren können. Wenn es um dich selbst geht, zerfließt du vor Angst. Du bist eine miese, dreckige Ratte."
Mit seinem letzten Wort schlug Baldwin zu. Der Gewehrlauf sauste auf den Schädel Tom Stowes hinunter. Ein dumpfer Laut, Stowes Gesicht fiel in den Staub. Seine Finger verkrallten sich im Boden. Seine Nägel brachen.
"Verschwinden wir, Black!", platzte es über Baldwins trockene, verkrustete Lippen.
Sie rannten davon.
"Heh, was ist mit uns?", brüllte einer der anderen Gefangenen.
"Bei Stowe liegt der Schlüssel!", schrie Baldwin.
Dann verschwanden er und Black Anderson um einen Felsen.
In die Gestalten der Aufseher kam Leben ...
 
*
 
Die Spur der beiden entflohenen Sträflinge verlor sich in der Felswildnis.
Sie verkrochen sich im Gewirr aus Felsen und Schluchten, dann schlugen sie sich durch nach Pinos Altos Town. Als sie die Stadt erreichten, war es Nacht. Aus einem Saloon erklangen das Klimpern einer Gitarre, Stimmendurcheinander und Gelächter. Die beiden Banditen fröstelte es. Sie waren nur mit den zerschlissenen Hosen bekleidet, an denen noch der rötliche Staub des Straflagers klebte.
Baldwin und Anderson pirschten sich an die Pferde heran, die vor dem Saloon am Holm standen. Sie suchen sich zwei hochbeinige Braune mit breiten Brüsten aus, was Schnelligkeit, kräftige Lungen und damit Ausdauer versprach. In den Scabbards steckten Gewehre. Hinter den Sätteln waren Deckenrollen festgeschnallt. Sie schoben die Gewehre in diese Deckenrollen, leinten die Tiere los und saßen auf.
Da schwangen die Pendel der Flügeltür auf. Zwei Männer traten auf den Vorbau des Saloons. Einer von ihnen nahm die beiden halbnackten Gestalten auf den Pferden wahr und begriff schlagartig. "Pferdediebe!", entfuhr es ihm. Er griff nach dem Colt.
Die beiden Banditen rissen die Gäule herum, hämmerten ihnen die Hacken in die Seiten und gaben ihnen die Köpfe frei. Die Tiere streckten sich. Die Hufe wirbelten, Staub wölkte.
Die beiden Männer auf dem Saloonvorbau sprangen in die Straße. In ihren Fäusten lagen die Colts. Und die Eisen fingen jetzt an zu krachen. Die Detonationen verschmolzen ineinander und stießen gegen die Fassaden der Häuser zu beiden Seiten der Straße, wurden zurückgeworfen und verebbten raunend.
Die beiden Banditen lagen auf den Pferdehälsen. Black Anderson hatte einen Streifschuss am Oberarm davongetragen. Der Kratzer brannte, war aber im Übrigen harmlos. Die Gebäude zu beiden Seiten schienen an den Flüchtenden vorbeizufliegen. Die Pferdehufe schienen kaum noch den Boden zu berühren.
Dann stoben sie an den letzten Häusern vorbei und verschwanden in der Nacht.
Aus dem Saloon rannten Männer. Die beiden, denen die Pferde gehörten, auf denen jetzt die Outlaws saßen, fluchten gotteslästerlich. Der Sheriff tauchte auf. Als er wusste, was Sache war, sagte er: "Okay, Leute. Wir holen uns die Kerle. Ich sattle nur mein Pferd. In einer Viertelstunde bin ich hier. Ihr beide –" er schaute die Bestohlenen an, "– solltet euch Gäule im Mietstall besorgen und mitkommen. Schließlich sind es eure Tiere, die sie gestohlen haben."
Der Sheriff lief davon. Die beiden Männer, deren Pferde geklaut worden waren, ebenfalls.
Als zwanzig Minuten später die Posse Pinos Altos verließ, befanden sich Warren Baldwin und Black Anderson mitten in der Felswildnis. Sie froren erbärmlich. Zwischen den himmelstürmenden Felswänden hielten sie an und durchsuchten die Satteltaschen. Sie fanden Regenumhänge und zogen sie sich über. Da waren auch noch ein paar Schachteln Reservemunition, einige Päckchen Pemmican, Schnüre, ein Messer und Verbandszeug. Sie hatten Cowboypferde erwischt, das verriet der Inhalt der Satteltaschen.
Baldwin verband die Streifschusswunde an Andersons Oberarm.
Sie ritten weiter. Die Hufe der Pferde klirrten. Es ging durch enge Schluchten und über tafelebene Plateaus. Manchmal mussten sie absitzen und die Pferde führen. Sie überwanden einen steilen Pass, der ihnen das Letzte abverlangte, dann zogen sie in ein weitläufiges Tal, das vom Mondlicht versilbert wurde.
Die Banditen ritten nicht den geraden Weg, denn sie fürchteten, im staubigen Büffelgras eine zu deutliche Fährte zu hinterlassen. Also nahmen sie den Umweg in Kauf und bewegten sich am Rand der Felsen entlang, wo der Untergrund hart und steinig war.
Unermüdlich setzten sie ihren Weg fort. Und erst, als der Morgen graute und die Pferde nur noch dahintaumelten, machten sie Rast. Sie lockerten die Sattelgurte und überließen die Pferde sich selbst. Dann saßen sie an einen Felsen gelehnt, aßen von dem Pemmican, der sich in den Satteltaschen befand und tranken dazu das brackige Wasser aus den Feldflaschen, die an den Sätteln hingen.
Die Erschöpfung hatte in ihre Gesichter tiefe Linien gegraben. Bleischwer spürten sie die Müdigkeit in ihren Gliedern.
"Was denkst du?", fragte Anderson kauend. "Verfolgen sie uns?"
"Wen meinst du? Die Kopfgeldjäger des Zuchthauses oder ein Aufgebot aus Pinos Altos?"
"Die einen wie die anderen."
"Sie sollen nur kommen", knurrte Warren Baldwin. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: "Wir reiten nach Chloride hinauf. Da kenne ich ein Mädchen, ein scharfes Luder. Bei der will ich erst mal einen wegstecken, ehe ich nach Lincoln weiterziehe."
"Du denkst jetzt ans Vögeln?", maulte Anderson. "Na, dein Gemüt möchte ich haben. Was willst du überhaupt in Lincoln?"
"Ich hab dort eine alte Rechnung zu begleichen. Dem dortigen Town Marshal habe ich die drei Jahre Hölle im Steinbruch zu verdanken. Dafür muss er bluten."
"Ein Rachefeldzug also", murmelte Anderson ohne Begeisterung. Er schien nachzudenken. "Das Mädchen in Chloride, von dem du gesprochen hast. Ob sie mich auch ein Rohr versenken lässt?"
"Sicher. Sie ist eine Hure. Ich hatte bei ihr allerdings immer ein Freispiel. Das gilt auch für meine Freunde."
"Vielleicht kann sie uns auch ein paar vernünftige Klamotten besorgen."
"Wahrscheinlich", murmelte Baldwin. "Wir sollten abwechselnd etwas schlafen", setzte er dann hinzu. "Sonst fallen wir in wenigen Stunden vor Müdigkeit aus den Sätteln."
"Gut. Leg dich flach. Ich passe auf."
Baldwin holte seine Decke und rollte sich hinein. Anderson nahm das Gewehr und entfernte sich, erklomm eine Anhöhe und schaute in die Runde. Das Dämmergrau hatte sich gelichtet. Die ersten Strahlen der Morgensonne brandeten über den östlichen Horizont und tauchten die Gipfel der Berge in mattgoldenes Licht. In den Einschnitten zwischen den Felsen, in den Schluchten und Senken wob noch der Morgendunst.
Anderson konnte nichts Verdächtiges entdecken. Er lauschte in die Richtung, aus der sie gekommen waren, aber es war kein Hufgeräusch zu vernehmen, das etwaige Verfolger angekündigt hätte. Er setzte sich und legte das Gewehr quer über seine Oberschenkel.
Irgendwann, als es schon taghell war, vernahm er fernes Rumoren. Es trieb zwischen den Felsen heran und ließ den Banditen angespannt lauschen. Dann war er sich sicher. Es waren Pferde, die das Geräusch verursachten. Irgendwo im felsigen Labyrinth näherte sich eine Reiterschar. Und sie war nicht mehr allzu fern.
Anderson rannte den Hügel hinunter und weckte Baldwin. "Sie kommen!", erklärte er und lief zu seinem Pferd, um den Sattelgurt zu straffen.
Baldwin schleuderte die Decke von sich und kam hoch. "Hast du sie gesehen?"
"Nur gehört. Würde ich sie gesehen haben, wäre es wahrscheinlich zu spät."
Hastig rollte Baldwin die Decke zusammen und schnallte sie fest. Er zog den Sattelgurt fest. Dann saßen die Banditen wieder in den Sätteln. Sie ritten zwischen die Felsen. Die Schlucht, durch die sie ritten, war lang und schmal. Oft mussten sie heruntergestürzten Felsklötzen ausweichen. Schließlich lag eine grasige Ebene vor ihnen, die von einem Bach zerschnitten wurde.
Endlich bekamen die durstigen Tiere frisches Wasser. Die Banditen füllten ihre Feldflaschen und wuschen sich Staub und Schweiß aus den hohlwangigen Gesichtern. Rastlos zogen sie weiter. Sie ritten in einen Spalt, der eine lang gezogene Felswand teilte. Felsbrocken in allen Größen und Formen türmten sich an den schroffen Wänden. Dorniges Gebüsch fristete ein karges Dasein.
Baldwin hielt an. "Wir warten hier auf sie. Aus der Deckung hier können wir sie abschießen wie Hasen, wenn sie über die Ebene kommen."
"Meinst du nicht, dass sie unsere Spur verloren haben?", meinte Anderson.
"Sie haben sie in der Nacht gefunden, also gehe davon aus, dass sie der Fährte am Tag erst recht zu folgen in der Lage sind. Wir schaffen sie uns hier vom Hals."
Sie sprangen von den Pferden und führten die Tiere in den Spalt hinein. An einem verdorrten Strauch leinten sie sie an. Dann kehrten sie mit den Gewehren in den Fäusten zurück und bezogen Stellung.
Sie waren bereit, die Verfolger mit Pulverdampf und Blei von ihrer Fährte zu fegen ...
 
*
 
Ihre Geduld wurde auf keine lange Probe gestellt. Ein Reiterpulk löste sich aus dem Felsgewirr im Südwesten. Die Schar zog eine wallende Staubfahne hinter sich her, als sie in die Ebene ritt. Das Rudel ritt in loser Ordnung. An der Brust des vordersten Reiters blitzte der Stern.
Deutlich lag die Spur der Pferdediebe vor dem Gesetzesmann. Sein Blick bohrte sich in den Felsspalt am Ende der Ebene, in den die Fährte führte. Warnsignale jagten in dem Mann hoch. Als spürte er, dass der Spalt eine böse Überraschung für sie bereithielt, hob er die rechte Hand und parierte sein Pferd.
Die Reiterkavalkade kam zum Stehen.
Der Gesetzeshüter stieß zwischen den Zähnen hervor: "Der Spalt gefällt mir nicht. Von dort aus können sich zwei Mann gegen eine ganze Armee verteidigen. Wir sollten um die Felswand herumreiten. Ich denke, wenn wir auf ihrer Fährte weiterziehen, reiten wir dem Teufel geradewegs in den Rachen."
"Ich bin dafür, dass wir weiterreiten", maulte einer der Reiter. "Wir sind fast ein Dutzend. Angesichts dieser Übermacht werden sie es sich zweimal überlegen, uns aufzulauern."
"Das ist mir zu unsicher", versetzte der Sheriff.
"Warum schicken wir keinen Spähtrupp?", rief ein anderer. "Drei Mann. Die anderen warten hier."
"Meldest du dich freiwillig, Dick?", grollte das Organ des Sheriffs. Herausfordernd musterte er den Sprecher.
Der Bursche zog den Kopf zwischen die Schultern und schwieg.
"Also nehmen wir den Umweg um die Felswand!", gab der Sheriff zu verstehen, zerrte sein Pferd herum und ritt nach Westen.
Die anderen folgten ihm.
Baldwin zerkaute einen Fluch. "Verschwinden wir", knurrte er. "Bis sie um den Felsen herumreiten, hat sich unser Vorsprung verdoppelt."
Sie galoppierten durch den Spalt und erreichten hügeliges Terrain. Auf den Kuppen der meisten Hügel erhobenen sich zerklüftete Felsen, die manchmal an Burgruinen erinnerten. Sie folgten den Windungen zwischen den Anhöhen, sicherten immer wieder hinter sich und schonten die Pferde nicht.
Die sengende Hitze laugte Mensch und Tier aus. Die Sonne stand hoch im Zenit. Kein Lufthauch rührte sich. Von den Verfolgern war nichts mehr zu sehen.
Gegen Abend lag schließlich die Ortschaft Chloride vor ihnen. Eingebettet zwischen Felsen und Hügeln mutete das Nest verschlafen und langweilig an. Die Häuser mit den falschen Fassaden reihten sich wie die Perlen an einer Schnur zu beiden Seiten der breiten Main Street. Diese verbreitete sich in der Ortsmitte zu einer weitläufigen Plaza, in deren Mitte sich ein Brunnen mit gemauerter Einfassung befand. Alte Akazien standen rund herum. Am nördlichen Ortsrand waren Pferche mit Ziegen, Schafen und Schweinen zu sehen.
Chloride vermittelte ein Bild der Ruhe und des Friedens.
Sie beobachteten die Stadt einige Zeit. Das rote Licht der untergehenden Sonne wurde von den Fensterscheiben reflektiert. Die Schatten waren lang und wurden schwächer. Ein Mann führte ein Maultier, das eine Caretta zog, über die Plaza. Der zweiräderige Wagen war mit Heu vollgeladen.
Staubheiser kam es von Baldwin: "Das einzeln stehende Haus dort gehört Heather." Er bezeichnete mit dem ausgestreckten Arm die Richtung.
"Worauf warten wir dann?", murmelte Black Anderson matt. Er war hundemüde. Seit 36 Stunden hatte er nicht mehr geschlafen. Er fühlte sich leer und ausgebrannt.
"Hüh." Baldwin ruckte im Sattel. Das Tier setzte sich in Bewegung. Es zog die Hufe erschöpft durch den Staub. Die Augen des Braunen blickten stumpf.
Anderson folgte. Sein Pferd war ebenso am Ende.
Sie lenkten die Tiere auf das verwahrlost anmutende, kleine Haus am Ortsrand zu. Ein Schuppen und ein Stall gehörten dazu. Alles wirkte heruntergekommen und abgewirtschaftet. Im Hof zügelten sie die Pferde und saßen ab. Einige Hühner pickten im Staub. Die beiden Banditen schauten sich um. Die Stalltür hing schief in den Angeln. Das Meckern einer Ziege war zu hören.
"Bist du dir sicher, dass diese Heather noch hier lebt?", fragte Anderson zweifelnd.
Die Haustür knarrte rostig in den Scharnieren. Eine Frauenstimme rief: "Ist es dein Geist oder bist du es wirklich, Warren Baldwin? Ich hätte dich erst in einem Dutzend Jahren zurück erwartet."
Die Frau, die im Türrechteck stand, war um die dreißig, schlank und ausgesprochen hübsch. Lange, brünette Haare wallten über ihren Rücken. Sie war mit einer eng anliegenden Jeans bekleidet, ihr Oberkörper steckte in einem karierten Hemd, das sie unter der Brust nur zusammengebunden hatten. Üppige Brustansätze waren im Ausschnitt des Hemdes zu erkennen. Sie hielt die Arme vor der Brust verschränkt.
"Ich hab mich schon etwas eher verabschiedet, Honey", rief Baldwin. "Drei Jahre reichen, findest du nicht?"
"Du kommst genau einen Tag zu spät, Warren", rief Heather. "Bis gestern waren dein Bruder und einige seiner Freunde meine Gäste. Ein lustiger Verein."
Verblüfft starrte Baldwin die Frau an. "Mein Bruder war hier?", tönte er dann. "Er ist doch schon vor über zwei Wochen entlassen worden. Was hat er solange hier getrieben?"
"Auf seine Freunde gewartet und auf Nachricht aus Lincoln. Euer alter Kumpel Joe Brannigan hat gestern telegraphisch mitgeteilt, dass Marshal Dan Fitzgerald schon vor einiger Zeit mit einem Donnerknall zur Hölle geschickt worden ist. Lester und seine Amigos sind sofort aufgebrochen."
Baldwin presste die Lippen zusammen. Ein düsterer Zug brach sich Bahn in seine Miene. "Fitzgerald ist tot? Verdammt, wer hat ihn umgelegt?"
Heather zuckte mit den Achseln. "Das weiß doch ich nicht. Jedenfalls hat er eine Tochter. Und die lebt noch in Lincoln. Sie will Lester an Stelle des Alten büßen lassen für das, was er in Pinos Altos durchmachen musste. Außerdem will er einigen Jurymitgliedern von damals die Hammelbeine lang ziehen."
Die beiden Kerle zogen ihre Pferde zum Tränketrog und ließen sie stehen. Gierig tranken die Tiere. Baldwin näherte sich der Frau. Langsam stakste Anderson hinterher. Mit dem Ausdruck lüsterner Begierde starrte er Heather an. Er hatte über zwei Jahre im Lager Pinos Altos hinter sich und war ausgehungert ...
Heather fixierte die beiden Kerle jetzt von oben bis unten. "Hat es weiter südlich geregnet?", fragte sie spöttisch.
Warren Baldwin schoss ihr einen vernichtenden Blick zu. "Dumme Gans", knurrte er. "Wir konnten ja schließlich nicht halb nackt durch die Gegend reiten. Du hast doch sicher für jeden von uns ein Hemd? Der eine oder andere der vielen Kerle, die schon bei dir gehaust haben, hat doch gewiss das eine oder andere Kleidungsstück zurückgelassen."
"Kommt herein", forderte Heather sie auf und machte kehrt.
Sie führte sie in die Küche. Voll verzehrender Leidenschaft starrten sie auf die knackigen Rundungen ihres Hintern, die die Jeans voll zur Geltung brachte. Ihre Taille war schlank und biegsam, die Haut glatt und samtweich.
Beide spürten, wie die Geilheit sie zu übermannen drohte. Beide spürten sie den Aufstand in ihrer Hose. Sie hatten dem nichts entgegenzusetzen. Ihre Hormone schlugen Purzelbäume. Adrenalin wurde freigesetzt und jagte wie fiebrige Schauer durch ihre ausgemergelten Körper.
"Habt ihr Hunger?", fragte Heather, als sie am Tisch Platz genommen hatten.
"Hast du Brandy im Haus?", erkundigte sich Baldwin mit vor Lüsternheit belegter Stimme.
Heather nickte. Mit schwingenden Hüften ging sie zu einem Geschirrschrank, öffnete eine der Türen des Aufbaus und angelte eine halbvolle Flasche heraus. Heather trug sie zum Tisch und stellte sie ab. Baldwin griff danach, entkorkte sie mit den Zähnen, spuckte den Korken auf den Fußboden und trank einen Schluck. Er reichte die Pulle weiter an Anderson.
Baldwin ließ seine Stimme erklingen. "Ja, Heather, ich habe Hunger", beantwortete er ihre Frage von eben. "Hunger nach Sex. Drei Jahre ..."
"Du hattest immer Hunger nach Sex", lachte sie und starrte auf die Stelle in seiner Mitte, wo die Hose ziemlich ausgebeult war. "Ich hoffe, du hast es nicht verlernt in den drei Jahren."
"Keine Sorge." Baldwin erhob sich. Er zog sich den Regenumhang über den Kopf und warf ihn achtlos auf den Boden. Zu Anderson sagte er: "Wenn es dir nichts ausmacht, dann bring die Gäule in den Stall. Womöglich tauchen die unfreundlichen Pilger aus Pinos Altos auf, und da müssen ihnen die Zossen ja nicht gleich in die Augen springen."
Anderson nickte. "Du wirst sie fragen?"
Baldwin lachte belustigt auf. Er schaute Heather an, die aufreizend langsam den Knoten löste, der ihr Hemd zusammen hielt. "Er will anschließend mit dir auf die Matratze hüpfen, Honey. Du erweist ihm doch den Gefallen?"
Sie legte den Kopf schief. "Ob er es mir richtig besorgen kann?"
"Das wird sich herausstellen", meinte Baldwin grinsend. "Ich schätze, wir haben beide ziemlich geschwollene Eier von der langen Abstinenz."
Anderson grollte: "Du wirst ums Bett rasen, Sweetheart. Dafür garantiere ich."
Heather schlüpfte aus dem Hemd. Ihre Brüste waren voll und hart, steil standen die Knospen in die Höhe.
"Oh mein Gott", stöhnte Anderson und befürchtete allein von diesem Anblick die Eruption in seinen Samendrüsen.
Baldwin drängte die Frau zur Schlafzimmertür. In dem kleinen Raum mit dem breiten Bett entledigten sich beide ihrer Hosen. Warren Baldwins Geschlechtsteil stand weg wie ein Kanonenrohr. Die Eichel glühte regelrecht vor übermäßiger Durchblutung.
Der Bandit drückte die Frau auf die Matratze und drängte sofort zwischen ihre Oberschenkel. Sein Steifer drang in sie hinein wie ein großer Nagel. Feuchte Wärme umschloss seinen Schaft. Er stöhnte vor Wollust. Drei Jahre hatte er Enthaltsamkeit üben müssen. Frauen gab es nur in seinen Träumen. Wie oft war er schweißüberströmt aufgewacht, weil ihn ein Traum übermannt hatte. Das Ergebnis spürte er dann jedes Mal in seiner Hose – feucht, warm und klebrig.
Das sollte vorbei sein. Für alle Zeiten.
Er brauchte kein Vorspiel. Es bedurfte keiner Stimulation. Er wollte nur der animalischen Triebhaftigkeit frönen, in sie hineinstoßen und das Hochgefühl genießen, sich in sie zu ergießen. Er musste Dampf ablassen.
Und er ließ ihn ab. Dreimal hin, dreimal her – und er entlud sich. Es war der Überdruck, der wie aus einem geöffneten Ventil entwich.
"Das soll wohl ein Witz sein", fauchte Heather und starrte wütend in das schwitzende und zuckende Gesicht über ihr. "Du bist ja schneller gekommen als ein Stallhase."
Er stemmte sich hoch und ließ sich neben sie fallen. "Das war zu erwarten. Drei Jahre ohne Frau –es musste zwangsläufig so kommen. Aber lass mir etwas Zeit. Dann bring ich dich zum Jubilieren."
"Und in der Zwischenzeit wird das beste Stück deines Freundes vor geilem Verlangen platzen", lachte Heather, schlagartig wieder versöhnt.
"Dann hilf dem Mister zwischen meinen Beinen ein wenig auf die Sprünge. Dann muss Black nicht so lange warten."
Heather griff zu ...
 
*
 
Black Anderson hatte die Pferde versorgt. Jetzt war er wieder in der Küche und vernahm das Quietschen und Knarren des Bettes im rhythmischen Takt der Schübe seines Komplizen. Spitze, abgehackte Schreie erklangen, dann ein gestöhntes "Oooh", danach ein ersterbendes Seufzen, ein Ächzen aus Warren Baldwins Kehle – und schließlich war Ruhe.
Anderson konnte nicht mehr sitzen. Es trieb ihn hoch. Seine Atmung hatte sich beschleunigt. Er massierte die Stelle an seinem Hosenladen, hinter dem sein Samenstängel zum Bersten aufgebläht war und kaum noch Platz hatte.
Aus dem Nebenraum drang Gemurmel. Eine Schranktür klappte. Endlich öffnete sich die Zimmertür. Baldwin kam zurück in die Küche. Er trug eine schwarze Hose, die etwas verknittert war, und zog sich gerade ein hellblaues Hemd über. "Du bist an der Reihe, Black", gab er zu verstehen.
Anderson knöpfte bereits seine Hose auf. Heather lag nackt auf dem Bett und räkelte sich aufreizend. Ihre Brüste waren etwas zur Seite gekippt, sie wirkten schwer und massig. Anderson leckte sich über die Lippen. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Er schluckte – und spürte, wie es bei ihm abging. Er stand stocksteif, hatte die Augen geschlossen, biss die Zähne zusammen und hatte die Hände zu Fäusten geballt. Seine Lider zuckten. Dann sackten seine Schultern nach unten.
Heather hatte ihren Oberkörper halb aufgerichtet und stützte sich mit den Ellenbogen nach hinten ab. Ihre Mundwinkel waren spöttisch nach unten gebogen. "Das war's wohl", stellte sie sachlich fest. "Sieht ganz und gar nicht danach aus, als würdest du mich zum Rasen bringen."
Sein Zahnschmelz knirschte. Die Enttäuschung trocknete seinen Hals aus. "Ich ... Hell and Devil, das kommt von ..."
Heather hatte sich aufgesetzt. Sie winkte ab. "Zieh dich einfach aus. Mit meinen Händen kann ich einen Toten zum Leben erwecken. Warum also sollte es mir bei ..."
Dumpfer, brodelnder Hufschlag sickerte ins Haus. Er näherte sich schnell. In der Küche kippte ein Stuhl polternd um. Schritte erklangen. Das Hufgetrappel kam schnell näher, schwoll an zu einem donnernden Stakkato, dann entfernte es sich wieder.
Baldwin stürzte ins Schlafzimmer. "Das Aufgebot aus Pinos Altos. Sie sind vorbeigeritten. Aber irgendjemand in dem Drecknest wird schon beobachtet haben, dass zwei Fremde bei Heather abgestiegen sind. Hol dir ein paar Klamotten aus dem Schrank und lass uns verduften."
"O verdammt, ich bin noch nicht mal in ihre Nähe gekommen!", erregte sich Anderson. "Die Hölle verschlinge diese verfluchten Bluthunde. Die geben wohl niemals auf?"
"Pferdediebstahl ist in diesem Land ein schweres Verbrechen, Amigo mio", grinste Baldwin. "Wenn du einem die Alte ausspannst, lachen die anderen hinter vorgehaltener Hand. Klaust du aber einem den Gaul, hängen sie dich an den nächsten Ast."
Heather war aufgesprungen. Sie stand beim Schrank, riss Hose und Hemd für Anderson heraus und warf sie ihm zu. "Könnte dir passen", rief sie und griff nach ihrem Schlüpfer. "Dass es bei dir eben in die Hose ging, ist vergessen, Sonny", plapperte sie, indes sie sich anzog. "Also mach dir deswegen keine Gedanken. Ich werde schon noch herausfinden, ob du wirklich der Tiger bist, der mich ums Bett rasen lässt."
Er stand nackt vor ihr. Die Spuren seines Ergusses waren an seinem erschlafften Glied deutlich zu sehen.
Baldwin hatte das Zimmer verlassen. Er stand am offenen Küchenfenster und lehnte sich weit hinaus, um besseren Einblick in den Ort zu haben.
Er konnte erkennen, dass das Aufgebot beim Brunnen auf der Plaza angehalten hatte. Einige Bürger waren aus ihren Häusern gekommen. Baldwin sah sie sprechen und gestikulieren. Die Reiter wendeten plötzlich ihre Pferde und stoben auf Heathers Haus zu. Gewehre flirrten aus den Scabbards, Colts glitten aus den Futteralen.
"Verdammt, Black, sie kommen!", brüllte Baldwin und stürmte aus dem Haus. Er rannte in den Stall. In fliegender Hast warf er seinem Pferd den Sattel auf den Rücken. Der Hufschlag schlug heran wie eine Brandungswelle. Dem Banditen rann es kalt den Rücken hinunter. Er zog die Gurte straff und streifte dem Braunen das Kopfgeschirr über.
Black Anderson kam geflitzt. Er hatte nicht mehr die Zeit, zu satteln. Er riss aber sein Gewehr aus dem Scabbard. Hinter Baldwin her zerrte er sein Pferd an der Mähne aus dem Stall. Die Reiter waren schon auf fünfzig Schritt heran. Die beiden Banditen spürten den Pulsschlag der tödlichen Gefahr, der der heranbrandenden Horde vorauseilte.
Anderson ließ sein Pferd los und legte an. Repetieren und schießen erfolgte fast im selben Atemzug. Ein Pferd brach zusammen. Sein Reiter wurde Hals über Kopf aus dem Sattel katapultiert. Er überschlug sich einige Male und blieb liegen.
Auch bei Baldwin peitschte es auf. Ein zweites Pferd brach vorne ein. Der Reiter zerrte an den Zügeln, versuchte es noch einmal hochzureißen, aber da stoben schon die anderen in das Hindernis hinein. Im Nu bildete sich ein wirbelndes Durcheinander ineinander verkeilter Pferde und Menschen.
Die beiden Banditen luden und schossen, so schnell sie konnten. Ungezielt und blindlings. Ihr verwirrendes Feuer brachte den wütenden Ansturm zum Stocken. Die Angreifer schwärmten auseinander und verschwanden zwischen den Häusern. Einige Schüsse krachten, aber die Kugeln pfiffen wirkungslos durch die Luft.
Drei Männer und vier Pferde blieben auf der Straße liegen. Schmerzerfülltes, fanfarenhaftes Gewieher steilte in die Höhe. Das Tier schlegelte noch ein paar Mal mit den Hufen, dann lag es still.
Baldwin sprang in den Sattel. Anderson war ebenfalls mit einem Satz auf dem blanken Rücken seines Pferdes. Heather kam aus dem Haus gerannt. "Nimm mich mit, Warren!", gellte ihre Stimme.
Baldwin, der sein Pferd schon antreiben wollte, zerrte an den Zügeln. Er hielt Heather die Hand entgegen. Die Frau ergriff sie und stieß sich ab. Geschmeidig landete sie hinter Baldwin auf dem Pferderücken.
Und jetzt hämmerte der Bandit dem Tier die Fersen in die Seiten. Aus dem Stand stob der Braune los. Anderson jagte auf seinem sattellosen Pferd hinterher. In der Rechten hielt er das Gewehr, den linken Arm klammerte er um den schlanken Hals des Braunen.
Sie sprengten auf die Berge im Osten zu und hofften, in der Einöde ihre Verfolger endgültig abzuschütteln.
 
*
 
Joe Brannigan hatte sich einen Stuhl auf den Vorbau des 'Lonesome Rider Saloon' gestellt. Seine Beine lagen auf dem Vorbaugeländer. Der Bandit rauchte ein Zigarillo. Die Abenddämmerung lullte die Stadt ein. Fuhrwerke und Reiter zogen an Brannigan vorbei, Passanten hetzten auf beiden Seiten der Straße die Gehsteige hinauf und hinunter. Die Kinder, die auf der Straße gespielt hatten, verschwanden nach und nach.
Der Bandit beobachtete und registrierte alles.
Er war mit sich zufrieden. Spätestens am folgenden Tag würden Lester und die anderen hier eintrudeln. Und dann würde es mit der Langeweile vorbei sein.
Genüsslich zog er an seinem Zigarillo. Tief inhalierte er den würzigen Rauch, machte die Lippen spitzt und ließ Rauchkringel aus seinem Mund aufsteigen.
Am Nachmittag hatte er den alten Assistant-Marshal in Begleitung eines ausgesprochen schönen Mädchens gesehen. Er ahnte, dass es sich um Cindy Fitzgerald handelte. Die Kleine hatte es ihm angetan. Sie war verdammt jung, aber nicht zu jung, um seiner Triebhaftigkeit zu dienen, hatten sie sie erst einmal in ihrer Gewalt. Er malte es sich so richtig in Gedanken aus, wie es sein würde, wenn er sie einritt wie ein Bronco. Und er fühlte, wie sich in seiner Lendengegend das Blut sammelte.
Sein schmutziges, niederträchtiges Denken wurde abrupt unterbrochen, als eine raue Stimme erklang.
"Deine Freunde lassen aber lange auf sich warten, Brannigan."
Der Kopf des Banditen ruckte herum.
Über den Rändern der Schwingtür sah er den Kopf Strykers und seine Schultern. Jetzt versetzte der Salooner den Türpendeln einen Stoß, dass sie nach außen schwangen. Er trat auf den Vorbau.
"Du verstehst es, einen Mann zu erschrecken, Stryker", grunzte Brannigan und tippte die Asche von seinem Zigarillo.
Stryker trat neben ihn ans Vorbaugeländer, legte die Hände darauf und ließ seinen Blick die Fahrbahn hinauf und hinunter schweifen.
"Einigen Gentlemen in dieser Town wird der Schock ganz schön in die Glieder fahren, wenn Baldwin erst mal in der Stadt ist und sie erfahren, weswegen er hergekommen ist", sagte Stryker, ohne Brannigan anzusehen.
"Ja, das wird wohl so sein. Ich schätze, spätestens morgen kreuzt er auf." Versonnen starrte Brannigan auf den breiten Rücken des skrupellosen Salooners. "Sag mal, Stryker, was für Interessen verfolgst du bei der Sache? Mir scheint, du kannst es gar nicht erwarten, dass Baldwins Strafgericht über diese Stadt hereinbricht. Du hast zu meinen Gunsten ausgesagt, als ich diesen blauuniformierten Narren über den Jordan schickte. Den Marshal würdest du am liebsten sechs Fuß unter der Erde sehen. Was leitet dich, Stryker?"
"Es gibt drei Kategorien von Menschen", erwiderte der Salooner nach kurzer Überlegung mit schleppender Stimme. "Die einen sind dir sympathisch und du kommst gut mit ihnen aus. Die anderen sind dir egal und du beachtest sie nicht. Die anderen aber – denen gehört dein Hass, und du möchtest sie tot sehen. Aus den unterschiedlichsten Gründen. Baldwin hasst die Männer, die ihn ins Zuchthaus gebracht haben. Dich hasste der Soldat, weil du ihn geschlagen hast. Ich hasse Waco Jordan, weil er etwas besitzt, das ich unter allen Umständen haben möchte."
"Der Teufel hasst den lieben Gott", fügte Brannigan grinsend hinzu, "der liebe Gott hasst das Böse, das Böse hasst das Gute ..." Brannigan lachte schallend auf. "Und so hasst einer den anderen."
"Wenn ihr hier euren höllischen Reigen beginnt, dann müsst ihr mit Jordan rechnen, Brannigan. Und bei der Gelegenheit, hoffe ich, fährt der Bastard endlich in die Grube."
Brannigans Brauen schoben sich zusammen. Über seiner Nasenwurzel bildeten sich zwei steile Falten. "Das heißt, du machst uns zu deinem Werkzeug, Stryker, du spannst uns vor deinen Karren."
"Das sehe ich anders. Ich werde nur der lachende Dritte sein."
"Machst du dir das nicht ein wenig zu einfach? Was ist, wenn wir Jordan aus der Sache raushalten?"
"Das könnt ihr nicht. Sobald ihr loslegt, wird er sich von selbst einbringen. Und dann habt ihr nur zwei Möglichkeiten. Entweder ihr zieht die Schwänze ein und verschwindet, oder ihr füttert ihn mit heißem Blei. Eine dritte Alternative gibt es nicht."
"Und weil das so ist, denkst du auf billige Art und Weise ans Ziel deiner Wünsche zu gelangen."
Stryker wandte sich ab.
Ehe er jedoch durch die Schwingtür treten konnte, holte ihn Brannigans Stimme ein. "Das ist nur eine Sache des Preises, Stryker. Dann erledige ich das, noch ehe Baldwin und die anderen hier eintreffen. Eine Sache zwischen uns beiden. Ein Geschäft. Du gehst dabei nicht das geringste Risiko ein."
Langsam kam Stryker zurück. Er grinste gemein und zufrieden zugleich. Der Bandit hatte angebissen. "An wie viel denkst du, Brannigan?"
Der Bandit wiegte den Kopf. "Fünfhundert."
"Ich kann es umsonst haben."
"Das ist nicht sicher. Jordan können wir auch ausschalten, ohne ihn zu töten. Das wäre aber sicher nicht in deinem Sinne."
Stryker nagte an seiner Unterlippe. Hinter seiner Stirn arbeitete es. Er nickte plötzlich. "Wenn Jordan tot im Dreck liegt, blättere ich dir die fünfhundert bar auf den Tisch."
"Okay. Ich leg dir den Marshal vor die Füße."
Stryker kehrte in den Schankraum zurück.
Brannigan saugte am Stummel des Zigarillo, dann schnippte er ihn weit in die Straße hinein.
Die Dunkelheit kam unaufhaltsam. Der rötliche Schein, mit dem die untergehende Sonne das Land verzaubert hatte, verblasste. Das Land verlor seine Farben und wirkte grau in grau. In der Stadt gingen die ersten Lichter an. Männer, die das Vergnügen suchten, stapften an Joe Brannigan vorbei in den Saloon. Je voller der Inn wurde, umso intensiver wurden die Geräusche, die ins Freie drangen. Das sündige Nachtleben nahm seinen Anfang.
Die Dunkelheit verdichtete sich. Bald waren die Schlagschatten zwischen den Gebäuden mit den Augen nicht mehr zu durchdringen.
Brannigan erhob sich. Er zog den Revolvergurt zurecht und lüftete das Eisen etwas im Holster. Der Outlaw tauchte unter dem Vorbaugeländer hindurch und sprang auf die Straße. Langsam marschierte er in Richtung Marshal's Office.
Auf der dem Office gegenüberliegenden Straßenseite verschwand er in der pechigen Finsternis einer Gasse.
Aus dem Fenster des Office fiel Licht. Nach einiger Zeit wurde die Tür aufgezogen und ein schmächtiger Mann mit einem riesengroßen Hut auf dem Kopf trat heraus. Er trug in der rechten Hand eine Greener. Es war Jacob Morgan. Deutlich zeichneten sich die Konturen seiner Gestalt vor dem Licht des Hintergrundes ab. Als Jacob die Tür zuzog, war er von dem Banditen nur noch schattenhaft wahrzunehmen.
Der alte Assistant Marshal wandte sich nach links. Seine Schritte tackten auf dem Bohlengehsteig. Einmal durchschritt er den Lichtkegel, der aus einem Fenster fiel. Dann verschmolz der Oldtimer mit der Dunkelheit.
Brannigan huschte über die Straße und schaute durch das Fenster ins Office. Es war leer. Da der Hilfsmarshal das Licht brennen ließ, sagte sich der Bandit, dass er bald wieder zurückkommen würde.
Aber der alte Zausel interessierte den Outlaw nicht.
Er wollte Waco Jordan.
Brannigan zog sich wieder zurück.
Wenige Minuten später pochte Hufschlag heran. Der Reiter näherte sich dem Office aus östlicher Richtung. Das Pferd ging im Schritt.
In diesem Moment tauchte auch Jacob Morgan wieder auf. Er sah den Reiter kommen und erwartete ihn auf dem Vorbau des Office. Als Lichtschein auf den Reiter fiel, erkannte Brannigan ihn. Es war Waco Jordan. Er ließ sich vor dem Holm beim Office aus dem Sattel gleiten. Morgan sagte etwas, doch der Bandit konnte die Worte nicht verstehen. Der Oldtimer übernahm das Pferd und führte es am Office vorbei in die Gasse, von der aus man in den Hof mit Pferdestall gelangte.
Jordan stieg die vier Stufen zum Vorbau hinauf, wandte sich um und schaute die Main Street hinauf und hinunter.
Brannigan zog seinen Colt, spannte den Hahn und streckte den Arm aus. Er zielte sorgfältig. Über das Visier starrte sein kaltes Auge auf Waco. Dann brüllte der Colt sein tödliches Crescendo hinaus. Eine ellenlange Flammenzunge stieß auf Waco zu, in dem Augenblick, als er sich umdrehen wollte, um ins Office zu gehen.
Diese Bewegung rettete ihm das Leben. Er spürte zwar den sengenden Strahl der Kugel dicht an seinem Ohr, aber er wurde nicht getroffen. Das Geschoss fraß sich in den Türstock. Waco duckte sich gedankenschnell und wie durch Zauberei lag plötzlich der Sechsschüsser in seiner Faust.
Wieder wummerte der Colt in der Gasse. Wie eine glühende Lanzenspitze stieß die Mündungsflamme in die Finsternis hinein, die Detonation staute sich zwischen den Häusern.
Waco lag flach auf dem Bauch. Er hatte das Aufglühen wahrgenommen und hielt auf die Stelle. Zwei Projektile zischten über die Straße. Beißender Pulverdampf legte sich auf Wacos Schleimhäute. Ein Querschläger jaulte, als eine der Kugeln über die Hauswand schrammte und abgelenkt wurde.
Wie ein Kugelblitz schoss Jacob Morgan aus der Gasse. "Was ist? Wer hat geschossen?"
"Zurück, Jacob!", fauchte Waco und kroch behände zum Rand des Vorbaus, wo die Treppe zum hinunterführenden Stepwalk begann.
Jacob sprang zurück in die Finsternis.
Auf der anderen Straßenseite erklangen hastende Schritte. Waco schnellte auf die Beine, flankte über das Geländer und hetzte im Zickzack über die Fahrbahn. Hart drängte er seine Gestalt an die Front des Hauses, neben dem die Gasse verlief, aus der auf ihn geschossen worden war. Den Colt hatte er erhoben. Neben seinem Kinn deutete die Mündung zum Nachthimmel hinauf.
Die fiebernde Erregung wich von Waco. Die Spannung, die nach den heimtückischen Schüssen jeden Muskel und jede Sehne seines Körpers erfasst hatte, ließ langsam nach.
Er äugte vorsichtig um die Ecke. Aber die Finsternis, die schon nach wenigen Schritten wie ein schwarzer Vorhang in der Gasse hing, war mit Blicken nicht zu durchdringen. Er witterte wie ein Wolf und ließ seinen Instinkten freien Lauf.
Das Mahlen der Schritte im Staub war nicht mehr zu hören. Waco spannte seine Muskeln. Er ahnte, wer ihn mit der hinterhältigen Kugel bedienen wollte. Und er glaubte auch zu wissen, in wessen Auftrag der niederträchtige Anschlag erfolgte.
Waco presste die Kiefer zusammen.
Er schaute über die Schulter die Straße hinunter. Weiter unten trieb das Getöse aus dem 'Lonesome Rider Saloon' auf die Main Street.
Niemand zeigte sich auf der Straße. Wahrscheinlich drückten sich die Bürger von Lincoln in den umliegenden Häusern die Nasen an den Fensterscheiben platt. Aber solange die Gefahr bestand, dass weiteres Blei durch die Gegend flog, blieben sie in ihren Behausungen. Sie warteten, bis jemand den Anfang machte und sich auf der Straße zeigte. Erst dann waren sie nicht mehr zu halten ...
Aus der Gasse neben dem Office trieb Jacob Morgans sorgenvolle Stimme: "Bist du in Ordnung, Waco?"
"Yeah. Bleib, wo du bist, Jacob. Ich weiß nicht, ob sich der Kerl noch in der Nähe herumtreibt und auf seine Chance wartet. Ich kümmere mich um ihn."
Waco schwang herum und trabte im Laufschritt neben dem Gehsteig die Fahrbahn entlang. So gut es ging vermied er es, sich im Licht zu zeigen. Er erreichte die Futtermittelhandlung und nahm aus den Augenwinkeln im Schatten des Gebäudes den Schemen war, der sich aus der Dunkelheit schälte.
Im nächsten Moment glühte ein Feuerball auf. Waco hechtete in den Staub, rollte herum und drückte ab.
Der Schemen war jedoch schon wieder eins geworden mit der Nacht. Waco rollte herum. Es blitzte erneut auf. Der Donnerknall schlug über Waco zusammen. Die Kugel pflügte dort, wo Waco eben noch auf der Straße gelegen hatte, den Boden und warf eine Staubfontäne in die Höhe.
Der Heckenschütze rannte davon.
Waco folgte ihm. Als er im Mondlicht einmal kurz den Burschen ausmachte, jagte er eine Kugel aus dem Lauf, wusste aber im selben Moment, dass er das Stück Blei vergeudet hatte. Waco lief an einem Bretterzaun entlang, hielt kurz an, lauschte voller Anspannung.
Das Knarren von Stiefelleder sickerte heran, dann ein dumpfer Aufprall, als der Bandit über den Zaun sprang, schließlich das Knacken eines dürren Astes. Das alles konnte Waco deutlich vernehmen.
Der Schuft war also greifbar nahe.
Für Waco war äußerste Vorsicht angesagt.
Er duckte sich neben dem Zaun ab. Von dem Banditen war nichts mehr zu hören. Waco überlegte. Es gab hier tausend Möglichkeiten für den Schuft, sich zu verkriechen und ihm doch noch ein Stück Blei zu servieren.
Waco trat den Rückzug an. Er schlich zurück zur Main Street und beobachtete den 'Lonesome Rider Saloon'. Schließlich schaute er über die Schwingtür in den Schankraum. Stryker, Corby, der zwergenhafte Bürgermeister von Lincoln und noch einige Männer saßen an einem Tisch.
Nach den Schüssen war es im Saloon still gewesen. Jetzt, nachdem die Waffen minutenlang verstummt waren, nahm der Geräuschpegel wieder zu. Das Klavier setzte ein. Stryker griff nach seinem Glas und prostete den anderen am Tisch zu. Waco konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Stryker auf einen vermeintlichen Erfolg anstieß.
Von Joe Brannigan keine Spur.
Waco lief zum Hotel. Er erkundigte sich beim Clerk, welches Zimmer an Brannigan vermietet war. Er stieg die Treppe empor. Die vier Laternen an der Wand des Flures im Obergeschoss spendeten genügend Licht, um sich zurechtzufinden. Waco klopfte hart und fordernd gegen die Tür von Zimmer 6.
Drin blieb es still. Wacos Hand legte sich auf den Drehknopf. Die Tür war verschlossen. Waco glitt zum nächsten Zimmer. Dessen Tür ließ sich öffnen. Das Zimmer war derzeit nicht bewohnt. Waco riss ein Streichholz an. Das Flämmchen flackerte auf. Waco ging zu der Tür, die zur Außentreppe führte. Er trat hinaus und stand im nächsten Moment am Fenster der Suite, die Brannigan bewohnte. Das Fenster war halb in die Höhe geschoben. Waco schob es ganz hoch und stieg in das Zimmer. Seine Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit und konnten die Konturen der Einrichtungsgegenstände ausmachen.
Auf dem Tisch lagen die Satteltaschen Brannigans. An einem der Stühle lehnte sein Gewehr.
Waco setzte sich und wartete.
Nach einer Viertelstunde schon wurde seine Geduld belohnt. Auf dem Korridor erklangen Schritte. Der Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt und herumgedreht. Waco baute sich an der Wand neben der Tür auf. Er atmete nur noch ganz flach. Das Türblatt schwang nach innen und verdeckte Waco vor dem Blick des Banditen. Licht aus dem Flur ergoss sich in den Raum.
Brannigan betrat das Zimmer. Er ging zu der Laterne, die neben seinen Satteltaschen auf dem Tisch stand. Ein Schwefelholz ratschte über die Tischplatte. Brannigan kippte den Glaszylinder der Lampe um und hielt die kleine Flamme an den Docht. Lichtschein breitete sich aus. Brannigan stülpte den Glaszylinder über die flackernde Flamme, und sofort blakte sie ruhig.
Der Colt des Banditen steckte im Holster.
Als Brannigan sich umwandte, um die Türe zu schließen, schwang diese bereits langsam zu.
Waco hatte ihr einen leichten Stoß versetzt. Er trat einen Schritt nach vorn. Der Sechsschüsser in seiner Faust deutete unverrückbar und unmissverständlich auf Brannigan.
Der Bandit erstarrte. Seine Augen weiteten sich ...
 
*
 
Warren Baldwin, Black Anderson und Heather Waco folgten in den östlichen Ausläufern der San Mateo Mountains dem Rio Grande nach Norden. Die Frau saß nach wie vor hinter Baldwin auf dem Pferd. Es hatte sich noch keine Gelegenheit ergeben, für sie einen eigenen Vierbeiner zu beschaffen.
Hier, in der Nähe des Flusses, war die Vegetation ziemlich üppig. Es gab grünes Gras und die Hügel waren zum Teil bewaldet. Waldzungen stießen bis in die Ebenen hinein.
Die beiden Banditen und die Frau zogen am Waldrand dahin. Das Mondlicht lag auf ihnen. Als es noch hell gewesen war, hatten sie den Reiter bemerkt, der ihnen folgte. Er ließ sich nicht abschütteln.
Dort, wo der Wald endete, wandten sie sich nach links. Das Gelände stieg an. Auf dem von der Sonne hartgebackenen Untergrund pochten die Pferdehufe. Der Wald lag jetzt linkerhand von ihnen. Das Licht der Nacht reichte nicht aus, um zwischen die Bäume zu dringen. Irgendwo schrie eine Nachteule. Es klang durchdringend und gespenstisch.
Auf der Hügelkuppe wuchtete eine Gruppe von Felsen aus dem Boden. Comas und Mesquitesträucher wucherten zwischen den haushohen Monumenten, die Wind und Regen im Laufe der Jahrmillionen blank geschliffen hatten.
"Wir machen hier für den Rest der Nacht Rast", gab Warren Baldwin zu verstehen. "Allerdings werden wir Wache halten müssen. Ich will nicht im Schlaf von dem Narren überrascht werden, der auf unserer Fährte klebt."
"Diesmal hältst du die erste Wache, Amigo", bestimmte Black Anderson.
"In Ordnung."
Sie trieben die Pferde zwischen die Felsen und saßen ab. Anderson schnappte sich sofort die Deckenrolle von Baldwins Sattel und schüttelte sie neben einem Felsen aus. Baldwin kletterte auf einen der Steinklötze und ließ sich im Schneidersitz nieder.
Unten sagte Heather: "Du lässt mich doch mit zu dir unter die Decke, Black. Mir ist kalt."
"Komm rein", versetzte der Bandit. "Um jetzt eine Nummer zu schieben bin ich aber viel zu müde. Morgen, wenn ich ausgeruht bin, können wir ..."
Sie unterbrach ihn. "Glaubst du, ich bin jetzt dazu aufgelegt? Ich spüre jeden Knochen."
Sie lagen kaum, da schliefen sie auch schon.
Stille herrschte im nahen Wald und zwischen den Felsen. Der Hang, den sie heraufgeritten waren, lag im vagen Licht des Mondes. Warren Baldwins Augen brannten. Staub und Schweiß verklebten seine Poren. Er war müde und konnte sich nicht so richtig konzentrieren.
Immer wieder fragte er sich, wer der einzelne Reiter sein mochte, der ihnen folgte. Dem Aufgebot aus Pinos Altos hatten sie in Chloride ganz schön eingeheizt. Diese Kerle hatten wahrscheinlich die Schnauze gestrichen voll und waren umgekehrt.
Immer wieder drohte der Bandit einzunicken. Gewaltsam hielt er sich wach. Langsam verrann die Zeit. Er erhob sich und stieg vom Felsen. Er musste sich bewegen, um der Erschöpfung Herr zu werden. Er stapfte am Waldrand den Abhang hinunter und beobachtete dort, wo der Wald zu Ende war, das Terrain im Süden.
Weit konnte er in der Nacht nicht schauen. Außerdem behinderten die dunklen, drohend anmutenden Silhouetten der Hügel sein Blickfeld.
Er stieg wieder den Hang empor und umrundete die Felsengruppe. Andersons Schnarchen drang an seine Ohren. Je weiter sich Baldwin von den Felsen entfernte, umso leiser wurde es.
Er lehnte sich gegen raues Gestein.
Und plötzlich wehte dumpfes Pochen den Hang herauf. Der Bandit war wie elektrisiert. Hellwach lauschte er. Das Geräusch ertönte aufs Neue. Die Hufe eines einzelnen Pferdes verursachten es. Die Hände Baldwins verkrampften sich um das Gewehr. Er lief um den Felsklotz herum und starrte hangabwärts. Rechts zog sich die schwarze Front des Waldes nach unten.
Das Klopfen der Hufe nahm an Lautstärke zu. Das Klirren einer Gebisskette erklang. Und dann zog der Reiter aus dem Schutz des Waldes in das Blickfeld Baldwins. Er zerrte an den Zügeln und brachte das Pferd zum Stehen. Der Bandit konnte das Gesicht des Reiters als hellen Fleck erkennen. Das Pferd stampfte auf der Stelle. Und an der Brust des Mannes glaubte Baldwin ein mattes Schimmern wahrzunehmen. Schnell kam er zu der Erkenntnis, dass es der Sheriff aus Pinos Altos war, der ihnen nach wie vor auf den Haken saß.
Es hatte Tote gegeben. Das Aufgebot war umgekehrt. Der Sheriff aber hatte es sich in den Kopf gesetzt, die Pferdediebe und Mörder zu schnappen.
Und jetzt war er Warren Baldwin direkt vor die Mündung geritten.
Er starrte den Hang hinauf und sein Blick tastete über die Felsen auf der Kuppe. Baldwin konnte er nicht wahrnehmen, denn dessen Gestalt verschmolz mit den riesigen Steinklötzen. Das Pferd unter dem Gesetzesmann prustete und tänzelte auf der Stelle. Der Reiter tätschelte ihm den Hals. "Ruhig, Alter", flüsterte er mit rasselnden Stimmbändern.
Er zog das Tier herum und wollte es den Abhang hinauftreiben, als oben der Schuss peitschte. Der Sheriff spürte den harten Schlag des Treffers, sein Oberkörper kippte nach hinten. Das Pferd vollführte einen erschreckten Satz. Im letzten Moment warf sich der Sheriff nach vorn. Seine Arme schlangen sich um den Pferdehals.
Zwischen den Felsen blitzte es erneut auf. Die Kugel richtete keinen Schaden an.
Nur mit Mühe bewahrte der Getroffene sein Gleichgewicht. Er sank auf den Pferdehals. "Lauf", keuchte er mit schmerzgepresster Stimme.
Er lenkte das Tier mit den Oberschenkeln und trieb es in den Schutz der Bäume. In seiner Schulter schien ein Höllenfeuer zu wüten. Warm und feucht rann es unter seinem Hemd über seinen linken Arm und seine Brust. Er wankte im Sattel. Dennoch trieb er das Pferd in eine schnellere Gangart. Es gelang ihm, den Oberkörper aufzurichten und sich die Zügel zu angeln. Sein linker Arm war nicht zu gebrauchen. Lahm baumelte er von seiner zerschossenen Schulter.
Als Baldwin auf der Sohle des Abhangs ankam, um dem Sheriff den Rest zu geben, war dieser verschwunden.
Baldwin rannte wieder nach oben. Anderson und Heather erwarteten ihn. Anderson hielt das schussbereite Gewehr mit beiden Händen schräg vor seiner Brust.
"Ich habe ihm eine Kugel verpasst", keuchte Baldwin. "Allerdings saß sie nicht gut genug. Er konnte auf seinem Gaul fliehen. Es ist wahrscheinlich der Sheriff aus Pinos Altos, der uns alleine gefolgt ist, nachdem wir seinem Aufgebot in Chloride das Fürchten lehrten. Jetzt, schätze ich mal, sind wir ihn los. Mit 'ner Kugel im Leib muss er aufgeben, wenn er nicht vor die Hunde gehen will."
"Verdammt!", fluchte Anderson. "Komm ich denn überhaupt nicht mehr zum Schlafen?!"
"Du kannst dich wieder hinlegen", knurrte Baldwin. "Den Dummkopf sind wir los."
"Das glaube ich erst, wenn ich ihn tot vor mir liegen sehe", maulte Black Anderson. Aber er kehrte zu der Decke zurück und warf sich drauf.
"Was ist mit dir?", wandte sich Baldwin an die Frau.
"Ich halte mit dir Wache. Nach den Schüssen bin ich hellwach."
"Na, dann komm."
Sie setzten sich an den rissigen Fels. Ihre Hand legte sich auf seinen Oberschenkel. Sie kraulte ihn. Der Schwellkörper in seiner Hose regte sich. Er griff unter ihr Hemd und massierte ihre feste Brust. "Gute Idee", murmelte er. "Ich denke, es wird Zeit, dass ich wieder was auf die Spitze kriege."
Wenig später lagen sie im heißen Clinch am Boden. Sein Glied tauchte in ihren heißen Liebesschlund. Emsig fing er an zu werkeln ...
 
*
 
"Du solltest jetzt lieber nicht zur Kanone greifen", warnte Waco und seine Stimme hatte den Klang zerspringenden Fensterglases. Wie hineingeschmiedet lag der Sechsschüsser in seiner Faust. Matt schimmerten die Bleiköpfe der Kugeln in den Kammern der Trommel.
Brannigan fing sich wieder. Seine Gestalt entspannte sich. "Was willst du, Marshal? Weshalb dringst du wie ein Dieb in mein Zimmer ein?"
Waco zog den Mund in die Breite. "Nimm die Hände in die Höhe und dreh dich um!", kommandierte er schroff, ohne auf die Fragen Brannigans einzugehen.
"Beim Henker, ich habe nichts getan, das dich ..."
"Tu was ich sage!", schnappte Waco ungeduldig. Er winkte mit dem Colt.
Langsam nahm Brannigan die Arme hoch. Dann wandte er Waco den Rücken zu. Waco trat an ihn heran und zog ihm den Colt aus dem Holster. "Geh zum Fenster", befahl er.
Brannigan machte zwei Schritte. Dann drehte er sich wieder Waco zu. Der öffnete die Trommel und schüttelte die Patronen heraus. Sie fielen klickernd auf den Boden. Es war keine einzige leere Kartusche darunter. Waco schnüffelte am Lauf. Dann warf er das Eisen aufs Bett.
"Mit dem Colt wurden vorhin geschossen, Brannigan", stieg es unheilvoll aus seiner Kehle. "Und zwar auf mich. Warum? Weshalb wolltest du mich aus dem Hinterhalt abknallen?"
Der Bandit lachte gekünstelt auf. Es sollte hohnvoll klingen. Er schluckte und stieß hervor: "Ich - auf dich geschossen? Du siehst wohl schon weiße Mäuse, Marshal? Weshalb sollte ich?"
"Genau diese Frage habe ich dir gestellt. Dein Colt stinkt nach frisch verbranntem Pulver. Also, nimm die Zähne auseinander. Du selbst bist wohl kaum auf die Idee gekommen, mir das Licht auszublasen. Hat dich Stryker angeworben?"
"Lass dich nicht auslachen, Jordan. Weiß Gott, wer auf dich geschossen hat. Ich jedenfalls nicht. Wie willst du beweisen, dass der Lauf meines Colts nach frisch verbranntem Pulver riecht? Was Stryker anbelangt, so habe ich mit dem nichts am Hut. Du kannst also wieder abziehen. Such den Schützen anderswo."
"Zwischenzeitlich glaube ich auch nicht mehr, dass du Larry Hamilton in Notwehr erschossen hast. Als Hamilton feuerte, war er bereits getroffen. Wie erklärst du es dir sonst, dass seine Kugel in den Gehsteig knallte? Nun, Hamilton kann nicht mehr reden, und du wirst weiterhin deine Story erzählen."
"Worauf du einen lassen kannst, Marshal. Es lief genauso ab, wie ich es dir berichtete. Jetzt aber zieh endlich Leine. Ich bin müde."
"Was hat dich nach Lincoln getrieben, Brannigan? Auf wen wartest du? Wer hat dich hergeholt?"
"Es hat mich einfach hierher verschlagen", grinste der Bandit frech.
Waco trat zwei Schritte auf Brannigan zu. "Ich weiß, dass du lügst, Brannigan. Früher oder später aber wirst du dein wahres Gesicht zeigen. Und dann werde ich wissen, was Sache ist. Sollte es etwas sein, das sich gegen mich richtet, dann wirst du dich warm anziehen müssen. Denn dann springe ich dir vor die Füße."
"Du solltest mal darüber nachdenken, ob du nicht an Verfolgungswahn leidest, Marshal", kam es hämisch von Brannigan.
Waco holsterte den Colt.
Er wusste, dass Brannigan auf ihn geschossen hatte, aber er würde es kaum stichhaltig beweisen können. Trotzdem war seine Wut auf den Strolch grenzenlos.
Er wandte sich ab, spürte in sich die kalte Bereitschaft, unerbittlich und kompromisslos zu reagieren, falls Brannigan die Gelegenheit beim Schopf ergriff.
Aber Brannigan beging den Fehler nicht, über Waco herzufallen, als dieser ihm erst die Seite, dann den Rücken zuwandte. Er ließ sich nicht provozieren.
Unter der Tür wandte Waco sich noch einmal um: "Du bist nicht von ungefähr nach Lincoln gekommen, Brannigan. Irgendwelche dunkle Machenschaften sind es, die dich hergetrieben haben. Ob dich nun Stryker angeheuert hat oder ob du aus eigenem Antrieb hier etwas anzettelst. Ich werde dir mit aller Härte entgegentreten."
Darauf gab Brannigan keine Antwort.
In dem Blick aber, mit dem er Waco maß, lag eine böse Verheißung ...
 
*
 
Das Unheil näherte sich Lincoln auf wirbelnden Hufen. Es waren vier Reiter, die von Südwesten her auf die Stadt zuritten. Sie hatten die erhabene Bergwelt der Sierra Blanca hinter sich gelassen. In der Ferne sahen sie die helle Kuppel, die die Lichtquellen der Stadt am Nachthimmel produzierten.
Im Herzen Lester Baldwins lebte unbezähmbarer Hass. Er hatte sich geschworen, den Männern, die ihn drei Jahre in die Hölle von Pinos Altos geschickt hatten, eine blutige Rechnung zu präsentieren.
Der Mann, dem sein hauptsächlicher Hass galt, war tot. An seiner Stelle sollte Cindy büßen ...
Die Namen der anderen drei, die mit Lester Baldwin ritten, waren Dexter Winslow, Wesley Jackson und Harold Brush.
Zusammen bildeten sie ein höllisches Quartett; zusammengesetzt aus Verworfenheit, Verschlagenheit, Skrupellosigkeit und einem menschenverachtenden Vernichtungswillen.
Als sie den Stadtrand von Lincoln erreichten, nahmen sie die Pferde in die Kandare. Mit zitternden Flanken standen die Tiere schließlich. Lester Baldwin knirschte: "Drei Jahre – drei verdammt lange Jahre habe ich diesen Tag herbeigesehnt. Jetzt ist er da. In dem Nest werden in den nächsten Tagen einige Gentlemen heulen und mit den Zähnen knirschen."
Er setzte rücksichtslos die Sporen ein. Das Pferd ging an. Die anderen ruckten in den Sätteln. Nebeneinander ritten sie die Main Street hinunter. Das Stampfen der Hufe trieb vor ihnen her wie eine Botschaft von Tod und Untergang ...
Sie lenkten die Tiere vor das Hotel und saßen ab. Mit den Satteltaschen über den Schultern und den Gewehren in den Fäusten staksten sie steifbeinig vom langen Ritt in die Halle. Der Clerk blickte ihnen neugierig entgegen.
Baldwin knallte seine Satteltaschen auf die Theke der Rezeption und sagte: "Wir brauchen vier Zimmer, Hombre. Zuerst aber beantwortest du mir eine Frage. Ist Joe Brannigan hier abgestiegen?"
Der Clerk nickte. "Yeah. Er bewohnt Zimmer 6. Brannigan ist oben." Der Mann schob den vier Banditen das Gästebuch hin. Sie trugen sich ein. Dann bekamen sie die Zimmerschlüssel.
"Hast du jemand, der sich um unsere Gäule kümmert?", erkundigte sich Lester Baldwin.
Der Clerk nickte.
Sie stiegen die Treppe empor. Bevor sie ihre Zimmer aufsuchten, pochte Lester Baldwin an die Tür Brannigans.
Das Knarren eines Bettgestells drang durch die Tür, dann Brannigans Stimme: "Was ist?"
"Mach auf, Brannigan. Wir sind angekommen."
Die Tür schwang auf. Brannigan stand nur mit der Unterhose bekleidet vor ihnen. Er grinste kantig und reichte Lester Baldwin die Hand. "Ich hab euch eigentlich erst morgen erwartet. Ihr seid wohl geritten wie die Teufel?"
Er begrüßte nacheinander Winslow, Jackson und Brush. Sie klopften sich auf die Schultern und lachten. Dann drängten sie in Brannigans Zimmer. Sie hockten sich auf das Bett und die Stühle, Baldwin setzte sich auf die Kante des Tisches. "Wie ist die Lage, Joe?", fragte er.
"Dass Fitzgerald tot ist, habe ich dir telegraphiert. Die Männer, die damals in der Jury saßen, leben noch in Lincoln. Die Stadt, scheint mir, ist in zwei Lager gespalten. Auf der einen Seite steht Stan Stryker. Er wird vom Bürgermeister unterstützt. Auf der anderen steht Waco Jordan, der Town Marshal. Ein scharfer Hund, den wir nicht unterschätzen dürfen. Ihm gehört die Shining Star Ranch, ein Nobelpuff auf der anderen Seite des Flusses."
"Als ich das letzte Mal hier war –" Lester Baldwins Züge überschatteten sich beim Gedanken daran, denn es war anlässlich seiner Verurteilung, "– gehörte die Shining Star Ranch Carrie Mitchell."
"Diesen Namen habe ich nicht gehört im Zusammenhang mit dem Puff", versetzte Brannigan.
"Stryker lernte ich damals auch kennen. Soviel ich weiß, war er ganz wild darauf, sich die Shining Star Ranch unter den Nagel zu reißen. Es ist ihm also noch immer nicht gelungen."
"Ich habe mit Stryker gesprochen", gab Brannigan zu verstehen. "Er weiß, dass du kommst. Es scheint ihn nicht im Geringsten zu stören, dass wir drauf und dran sind, einigen Gentlemen hier ein Feuer unter den Hintern zu schüren."
"Das ist klug von ihm", griente Lester Baldwin. "Wenn er sich raushält, hat er von mir nichts zu befürchten. Andernfalls ..."
Der Bandit schnippte mit den Fingern. Eine vielsagende Geste.
"Wenn wir das Zeug in die Zimmer gebracht haben, treffen wir uns unten in der Halle", fuhr er fort. "Dass ich endlich ein freier Mann und am Ziel meines brennenden Wunsches bin, in dieses Drecknest zurückzukehren und bei einigen Leuten für Angst und Schrecken zu sorgen, muss gefeiert werden. Du kommst doch mit, Joe?"
"Hab ich mir je eine Feier entgehen lassen?"
Sie suchten ihre Zimmer auf und ließen Satteltaschen und Gewehre zurück.
Zehn Minuten später betrat das Rudel den 'Lonesome Rider Saloon'.
Sie blieben beim Eingang stehen und schauten sich um. Das schreiende Durcheinander versickerte nach und nach. Plötzlich war es ganz still. Aller Augen waren auf die fünf Outlaws gerichtet. Der Hauch von Gewalttätigkeit und Brutalität, der sie umgab, war fast körperlich zu spüren.
In den Augen einiger Männer blitzte jähes Erkennen auf. Obwohl die drei Jahre im Steinbruch Lester Baldwin ziemlich abgezehrt und ausgemergelt hatten, wurde er erkannt. Im Blick des einen oder anderen zeigte sich das heiße Erschrecken.
Wie auf ein geheimes Kommando setzten sich die Banditen in Bewegung. Sie strebten zum Schanktisch. Die Männer, die sich dort drängten, machten ihnen bereitwillig Platz. Sie bestellten Bier und Whiskey.
Dann drehten sie sich wieder um. Lester Baldwin stemmte seine Ellenbogen auf den Messinghandlauf des Tresens. Ein scharfes Grinsen zerlegte seine Züge. "Ich sehe es schon", rief er. "Der eine oder andere von euch hat mich sofort wiedererkannt. Ja, ihr seht schon richtig. Ich bin aus der Hölle zurückgekehrt. Und jetzt gilt es, den Schwur zu erfüllen, den ich damals geleistet habe."
Sein Blick saugte sich an einem grauhaarigen Mann fest, der zusammen mit einigen anderen an einem Tisch saß und der den Banditen anstarrte wie einen Geist.
"Hi, Harris", kam es laut und klar von Baldwin. "Warst du damals nicht Obmann der Geschworenen, die uns für schuldig befanden? Du erinnerst dich doch meines Schwures?"
Er ließ seine Worte wirken.
Guy Harris' Blick irrte zur Seite. Er schien auf seinem Stuhl regelrecht zu schrumpfen. In seinem Gesicht zuckten die Nerven, seine Hände bewegten sich unruhig auf der Tischplatte.
Die Atmosphäre im Schankraum mutete nach den Worten des Banditen unheilvoll und drohend an. Knisternde Spannung schien ihn zu erfüllen.
Stryker, der ziemlich weit entfernt vom Tresen an einem Tisch bei der Bühne saß, drückte sich von seinem Stuhl hoch. Er schob sich zwischen den Tischreihen hindurch zur Theke. Corby folgte ihm wie ein Schatten. Am Ende des Schanktisches bauten sie sich auf. Die Banditen wandten sich ihnen zu. Sie starrten sich an, schätzten sich gegenseitig ein, und schließlich sprengte Stan Strykers Organ die lastende Stille: "Ihr habt Postkutschen und Banken überfallen, Baldwin. Euer Fehler war es, dass ihr Dan Fitzgerald unterschätzt habt. Männer wie Guy Harris haben nur ihren Job gemacht. Sie konnten ja wohl kaum zu einem Freispruch kommen."
Als die Aufmerksamkeit Lester Baldwins nicht mehr ihm galt, warf Guy Harris einige Münzen auf den Tisch, erhob sich und verließ schnell den Saloon. An den anderen Tischen folgten weitere Männer seinem Beispiel.
Ohne den Blick von Stan Stryker zu nehmen, rief Lester Baldwin: "Du entkommst mir nicht, Harris. Es gibt keinen Ort auf der Welt, an dem du dich vor mir verstecken kannst."
Guy Harris zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb.
Beim Ausgang entstand für kurze Zeit Geschiebe und Gedränge. Schritte polterten über den Vorbau.
Baldwin griff nach dem Whiskeyglas. "Keine Chance, Stryker. Für die drei Jahre in Pinos Altos werde ich einige Leute zur Rechenschaft ziehen. Es ist eine Sache zwischen ihnen und mir. Wer nichts damit zu tun hat, sollte sich tunlichst raushalten."
Er nippte an dem Glas.
Stryker grinste schief. "Wir haben ein Gesetz in Lincoln. Und das wird sich nicht raushalten können."
"Ich fürchte euren Sternschlepper nicht, Stryker. Wenn er uns in die Quere kommt, stoßen wir ihm das Tor zur Hölle auf."
Ein kleiner Mann im grauen Anzug erhob sich bei dem Tisch, an dem auch Stryker und Corby gesessen hatten. Geschäftig tippelte er zum Tresen und stellte sich neben den Salooner. Es war Town Mayor Elwell Potter. Sein Gesicht war gerötet, im Ansatz seiner lichten Kopfhaare perlte Schweiß. Er warf sich in die Brust und tönte: "Wir verfügen in Lincoln nicht nur über einen Town Marshal, sondern auch über eine starke Bürgerwehr. Und sollte es dem Marshal nicht gelingen ..."
Stryker legte Potter die Hand auf die Schulter. Verunsichert brach der Bürgermeister ab und schaute zu ihm in die Höhe.
Dexter Winslow, ein Bursche mit finsterem Gesichtsausdruck und stechenden, braunen Augen, stieß Baldwin an und schnappte: "Was ist das für einer? Scheint ein ganzes Stück zu kurz geraten. Ist das überhaupt ein richtiger Mensch, oder haben wir es hier mit Gnomen und Schraten zu tun?"
Zorn kochte in Potter hoch und ließ ihn japsen. Sein Gesicht rötete sich noch um einige Töne.
"Das ist Bürgermeister Elwell Potter", erklärte Lester Baldwin grinsend und mit spotttriefender Stimme. "Ein Giftzwerg allererster Ordnung, der schwerreich ist und sich ausgesprochen wichtig nimmt in dieser Stadt."
Potter plusterte sich auf wie Pfau. "Das ist eine bodenlose Unverschämtheit!", donnerte sein Organ. "Sie werden sich bei mir auf der Stelle ..."
Wieder bremste ihn Stryker. "Er hat es sicher nicht so gemeint, Elwell", murmelte der Salooner. "Nimm es als Spaß hin und lach drüber."
Potter schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.
Die fünf Banditen lachten und tranken. Die Situation entspannte sich.
"Setz dich wieder auf deine vier Buchstaben, Elwell, und reiz die Kerle nicht", zischelte Stryker. Er versetzte dem Town Mayor einen leichten Stoß.
Widerwillig trollte sich der Bürgermeister.
"Ich hörte, die Shining Star Ranch hat den Besitzer gewechselt, Stryker. Euer Marshal hier ist Chef des Puffs. Was ist aus Carrie Mitchell geworden? Warst du nicht wild darauf, dir den Puff unter den Nagel zu reißen?"
Strykers Miene überschattete sich. "Carrie Mitchell ist tot." Eine eisige Hand aus der Vergangenheit griff nach dem Salooner. Waco Jordan hatte damals, als er nach dem Mord an Carrie Mitchell in Lincoln auftauchte, mit eisernem Besen gekehrt. "Jordan ist ihr Neffe. Sie hat ihm den Laden vererbt. Er hat sich damals mit Pulverdampf und Blei eingeführt hier. Das war auch die Zeit, in der Dan Fitzgerald aus den Stiefeln kippte."
"Ich denke mal, du wirst dich raushalten, Stryker. Und was euren Marshal betrifft – nun ja, wenn er wegschaut, kann er ungeschoren davonkommen."
"Er wird nicht wegschau'n. – Du fühlst dich deiner Sache verdammt sicher, Baldwin, nicht wahr? Die Offenheit, mit der du vorgehst, ist geradezu umwerfend."
"Sie sollen das Fegefeuer erleben, bis ich sie mir zu hole. Am Ende werde ich jeden von ihnen eigenhändig in die Hölle schicken."
Strykers Mundwinkel zuckten, als wollte er noch einen abschließenden Satz verlautbaren, überlegte es sich jedoch anders, machte kehrt und stiefelte zu seinem Platz zurück. Corby blieb beim Tresen stehen.
Baldwin schaute sich um. Sein wohlgefälliger Blick glitt über die Handvoll Girls hinweg, die sich im Saloon befanden. "Ich glaube", dehnte er nach einiger Zeit, "wir sind im richtigen Laden gelandet, Leute. Mein guter Amigo da unten wird heute schätzungsweise noch Arbeit kriegen."
Er grinste lüstern.
 
*
 
Guy Harris hastete zum Marshal's Office.
Waco Jordan hielt dort die Stellung. Jacob Morgan war schon nach Hause gegangen.
Als Harris ohne anzuklopfen ins Office stürzte, zuckte Wacos Hand zum Knauf. Als er den Mann erkannte, entspannte sich seine Haltung.
"Lester Baldwin ist mit einer Horde Schnellschießer in die Stadt gekommen, Marshal", begann Harris atemlos. Die Worte sprudelten regelrecht aus seinem Mund. "Er will sich rächen wegen der Verurteilung vor drei Jahren. Ich war Jury-Obmann. Er und sein Bruder haben damals geschworen, uns alle umzubringen. Und jetzt ist Lester Baldwin aufgekreuzt. Sie müssen was unternehmen, Marshal."
Waco, der keine Ahnung hatte, wovon der Mann sprach, hob die Hand. "Langsam, Harris, und der Reihe nach. Ich hab noch nie von Lester Baldwin gehört. Also klären Sie mich auf. Und dann sehen wir weiter."
Harris erzählte. Am Ende berichtete er noch einmal von dem unheilvollen Schwur, den die Brüder abgelegt hatten.
Die Angst zerfraß Guy Harris fast.
Waco wusste Bescheid. Er sagte: "Ich kann mit Baldwin reden. Vielleicht nimmt er Vernunft an. Eine Handhabe gegen ihn habe ich nicht. Dass er Sie und einige andere Gentlemen mit seinem Auftauchen erschreckt, ist kein Grund, ihn festzunehmen. Seine Strafe hat er scheinbar verbüßt. Er ist ein freier Mann, und solange er nichts unternimmt, was gegen Gesetz und Ordnung ist, sind mir die Hände gebunden."
Verstört und ungläubig starrte Harris den Marshal an. "Ist – das – Ihr – Ernst, Jordan?", drang es abgehackt, fast stammelnd über seine Lippen. "Da kommen fünf Banditen in die Stadt, und Ihnen sind die Hände gebunden?" Harris' Stimme hatte an Festigkeit gewonnen. "Das kann doch wohl nicht wahr sein."
"Nennen Sie mir ein Verbrechen, das sie begangen haben, Harris, und ich gehe hinüber und verhafte die Kerle."
"Sie – sie sind gekommen, um unbescholtene Bürger umzubringen, für deren Sicherheit Sie sorgen sollen, Marshal", entrang es sich Guy Harris. "Muss es denn erst so weit kommen, damit Sie tätig werden?"
"Ich werde mit Baldwin sprechen und ein Auge auf die Bande haben. Mehr kann ich im Moment nicht tun. Warum wollen Sie das nicht verstehen, Harris?"
Guy Harris' Miene verschloss sich. "Dann bleiben Sie eben sitzen auf Ihrem Arsch, Jordan. Ich werde die betroffenen Männer mobilisieren. Wir nehmen unsere Sache selbst in die Hand. Auf einen Marshal sie Sie es sind pfeifen wir."
Ehe Waco noch etwas erwidern konnte, warf Harris sich herum und stürmte wieder hinaus.
Waco erhob sich. Er holte sein Gewehr aus dem Schrank, prüfte die Ladung und hebelte eine Patrone in den Lauf, dann stülpte er sich den Stetson auf den Kopf und verließ das Office.
Er lenkte seine Schritte zum 'Lonesome Rider Saloon'.
Als er den Inn betrat, herrschte zum zweiten Mal an diesem Abend im Schankraum atemlose Stille. Man hätte die berühmte Stecknadel fallen hören können.
Waco setzte einen Fuß vor den anderen. Die fünf Kerle nahmen Front zu ihm ein, herausforderndes Feixen in den verkommenen Zügen. Ihre Hände hingen in der Nähe der Schießeisen.
"Aaah, Brannigan, ich weiß jetzt, worauf du gewartet hast", stieß Waco hervor. Er hielt die Winchester in der Linken. Jetzt hob er sie und legte sich das Gewehr auf die Schulter. Seine Hand umspannte den Kolbenhals. Waco zeigte damit, wie wenig ihn die lauernden Haltungen der fünf beeindruckten. "Willst du mir deinen Freund Baldwin nicht vorstellen?"
"Ich bin Baldwin", knurrte der Bandit und musterte Waco in einer Art, als nähme er Maß.
"Guy Harris war bei mir", gab Waco zu verstehen.
"Er scheißt sich also schon die in die Hosen", kam es hämisch von Lester Baldwin. "Das ist gut. Die Angst soll ihn zerfressen. Ihn und noch einige feine Herren dieser Town."
"Es passt mir nicht, dass Sie die Leute hier bedrohen", ließ Waco mit schleppendem Tonfall vernehmen. "Was wollen Sie überhaupt? Sie haben Ihre gerechte Strafe erhalten und sie abgesessen. Möchten Sie wieder in den Steinbrüchen landen?"
Der jähe Hass zeichnete dunkle Linien in Lester Baldwins Züge. Er schürzte die Lippen: "Möchten Sie mich da hinbringen, Marshal?"
"Wenn Sie hier Blut vergießen – ja."
"Unerschrocken und furchtlos, wie", grinste der Bandit kalt. "Ich versinke gleich vor Ehrfurcht im Boden."
Obwohl Waco den Burschen nicht aus den Augen ließ, entging ihm nicht, dass Joe Brannigan den Kopf in Strykers Richtung gedreht hatte.
Stan Stryker starrte den Burschen durchdringend und zwingend an, als wollte er ihm eine mentale Botschaft übermitteln.
Brannigan nahm den Kopf fast zeitlupenhaft langsam wieder herum, sein Blick saugte sich an Waco fest.
Waco erwiderte auf Baldwins spöttische Worte: "Ihren Hohn können Sie sich sparen, Baldwin. Ich hab Sie jedenfalls gewarnt. Lassen Sie sich in Lincoln auch nur die kleinste Gesetzeswidrigkeit zuschulden kommen, wandern Sie in den Jail."
"Hört, hört", höhnte Lester Baldwin.
Waco hatte alles gesagt. Rückwärtsgehend bewegte er sich zum Ausgang. Er nahm das Gewehr wieder nach unten. Dann stieß er mit dem Rücken gegen die Türpendel. Er drückte sie auf und stand mit einem Schritt auf dem Vorbau. Die Batwings schlugen.
Brannigan stieß sich vom Schanktisch ab. "Ich glaube, dieser Sternschlepper hat sich ein Paar viel zu große Stiefel angezogen. Es ist an der Zeit, denke ich, ihn auf seine richtige Größe zurechtzustutzen."
"Das hat Zeit", winkte Baldwin ab. "Lass all die Kerle, die uns fürchten müssen, auf Sparflamme schmoren, Joe. Auch diesen großspurigen Sternschlepper. Für den Moment reicht es, dass wir da sind. Bald werden die Nerven der Bastarde blank liegen. Vielleicht geben sie uns sogar einen Grund ..."
Widerstrebend trat Brannigan an den Schanktisch zurück. Als er noch einmal in Strykers Richtung schaute, beachtete der Salooner ihn nicht mehr.
Hart traten Brannigans Backenknochen hervor, als er die Kiefer zusammenpresste.
Währenddessen war Guy Harris zu Patrick Sherman gelaufen. Sherman hatte damals auch zur Jury gehört. Sherman hörte sich an, was Harris zu berichten hatte, und mit jedem Wort, das Harris' Mund verließ, nahm seine Erregung zu. Als Harris endete, drohte die fiebrige Unruhe den Mann zu ersticken.
"Wir müssen Ridley und Bassett informieren und gemeinsam überlegen, was wir tun können", keuchte Sherman. Nervös rang er seine schwitzenden Hände. Das Herz hämmerte wie verrückt gegen seine Rippen. In seinen Eingeweiden wühlte die Angst.
"Und die anderen, die wie wir zu den Geschworenen gehörten", entfuhr es Harris. "Sollen Sie nicht Bescheid wissen?"
"Sicher. Aber zunächst sollten nur wir vier uns zusammensetzen und beratschlagen. Wir dürfen das nicht an die große Glocke hängen. Bist du dir bei den anderen sicher, dass sie nicht durchdrehen? Am Ende läuft der eine oder andere Amok. Und dann sind wir alle geliefert."
"Gut, gehen wir zu Ridley."
Ed Ridleys erste Reaktion war, dass er hervorwürgte: "Ich spanne auf der Stelle mein Pferd vor den Buggy und verschwinde aus Lincoln, bis hier die Luft wieder rein ist. Ich bin nicht lebensmüde. Was ist das für ein Land, in dem fünf Verbrecher in einer Stadt wie Lincoln unbescholtene Bürger jagen und töten dürfen. Ich verschwinde, Leute. Und meine Familie nehme ich mit."
"Das ist Unsinn, Ed", gab Harris beschwörend zu verstehend. "Wenn wir nicht zusammenhalten, töten sie einen nach dem anderen von uns. Eine Zeitlang kannst du dich ihnen vielleicht durch Flucht entziehen. Aber du könntest nie wieder nach Lincoln zurückkehren. Denn du müsstest immer gegenwärtig sein, dass sie eines Tages wieder auftauchen. Willst du alles aufgeben, was du dir hier aufgebaut hast? Ist es nicht einfacher, den Schuften zuvorzukommen und sie mit Blei vollzupumpen?"
Ed Ridley kam ins Grübeln. Schließlich überwand er sich. "All right, ich bleibe. Du hast recht, Guy. Flucht bringt mich nicht weiter. Ich würde zuviel verlieren. Und am Ende spüren sie mich doch auf."
Sie schlichen durch finstere Gassen zu Mark Bassetts Haus. Bassett war mit allem einverstanden. Er sagte: "Wir vier nehmen es in die Hand. Mit den anderen ist nichts anzufangen. Wichtig ist, dass wir den Schuften zuvorkommen. Aber ich denke, dass sie uns noch ein wenig zappeln lassen. Sich an der Angst anderer zu weiden entspricht der Mentalität dieser Hurensöhne. Also schnappen wir sie uns morgen in der Nacht. Ich schätze mal, die Bastarde werden den Abend wieder im 'Lonesome Rider Saloon' verbringen. Sie werden saufen und huren. Wenn sie aus dem Saloon kommen, schlägt unsere Stunde."
"Aber dann haben wir Waco Jordan auf dem Hals", gab Ed Ridley zu bedenken. "Was wir vorhaben, ist nach dem Gesetz glatter Mord. Die Beweggründe spielen keine Rolle. Jordan interessiert nur der Buchstabe des Gesetzes. Was auf Mord steht, wisst ihr ja."
Sie schauten betroffen.
Plötzlich aber wandte Harris ein: "Uns wird niemand sehen. Es wird blitzschnell gehen. Wir verschanzen uns an verschiedenen Stellen. Wenn die Kerle den Saloon verlassen, knallen wir sie zusammen und verschwinden. Wenn Jordan zu uns kommt, um Fragen zu stellen, liegen wir in unseren Betten. Er wird nichts finden, um uns festzunehmen und anzuklagen. Beweisnot nennt man so etwas bei Gericht – aber wem sage ich das."
Sie verblieben bei ihrem Plan.
Als sie sich trennten, war ein jeder von ihnen ziemlich ruhig. Jeder trug den unumstößlichen Entschluss in sich, die Banditen unschädlich zu machen, ehe Baldwin dazu kam, seinen tödlichen Schwur in die Tat umzusetzen.
 
*
 
Ein frischer Morgenwind zerpflückte die Nebelschwaden über dem Rio Grande. Die Sonne schickte ihre ersten wärmenden Strahlen über das Land. Auf den Gräsern trocknete der Tau. Die Vögel zwitscherten, in den Büschen summten die Bienen.
Warren Baldwin, Black Anderson und Heather Waco waren wieder auf dem Trail. Sie zogen den Fluss hinauf. Gegen Mittag tauchte vor ihnen eine kleine Ortschaft auf. Auf ein verwittertes Holzschild am Beginn der Stadt war der Name der Town gepinselt: San Marcial.
Sie umritten die Ortschaft und überquerten den Fluss. Im dichten Ufergebüsch lagerten sie. Warren Baldwin sagte: "Du wartest hier, Heather. Black und ich besorgen in dem Nest Pferde. Es kann etwas dauern."
Heather nickte.
Die beiden ritten zurück über den Rio Grande und in den Ort. Es war heiß und die Menschen hier hielten Siesta. Die Hitze hielt sie in ihren kühlen Behausungen. Nur vereinzelt ließen sich Leute sehen. Einige Straßenköter lagen in den Schatten der Häuser und dösten vor sich hin.
Einen Oldtimer, der vor seiner Hütte unter einem Sonnendach aus dünnen Zweigen in einem Schaukelstuhl saß, fragten die Banditen nach dem Mietstall. Wortlos wies der Alte weiter die Straße hinunter.
Schließlich fanden sie ihn. Er lag so ziemlich am Westende der Stadt. Baldwin und Anderson ritten durch den Wagen- und Abstellhof bis vor das große Stalltor und saßen ab.
Sie führten ihre Pferde in die Düsternis des Stalles. In den Boxen standen etwa ein Dutzend Pferde. Auf einem Balken lag eine Reihe von Sätteln. An Nägeln, die in Stützpfosten und Stallwand geschlagen waren, hing Zaumzeug. Überall in den Ecken zogen sich staubige Spinnennetze. Der Geruch von Pferdeausdünstung, Dung und fauligem Stroh stieg den Banditen in die Nasen.
Aus dem Hintergrund des Stalles schlurfte ein bärtiger Oldtimer näher. Er hinkte leicht. In seinen Händen lag eine Mistgabel. Diese rammte er jetzt in einen Ballen Stroh. Er wischte sich die Hände an der Hose ab und sagte näselnd: "Unterstellen kostet pro Gaul und pro Tag einen halben Dollar, Gents. Für eine ganze Woche, also sieben Tage, verlange ich pauschal drei Dollar. Alles inbegriffen. Sogar Hafer für die Pferde."
Baldwin ließ die Leine zu Boden fallen und schlenderte auf den Stallmann zu. "Ein guter und fairer Preis", lächelte er. "Ist das dein Stall, Oldman?"
"Yeah. Drum muss ich zusehen, wo ich bleibe. Ich ..."
Er verschluckte sich fast, als Baldwins Hände auf ihn zustießen und ihn packten. Der Bandit schleuderte den Stallmann herum und versetzte ihm einen brutalen Stoß. Der Oldtimer taumelte auf Anderson zu, und der hatte das Gewehr in den Fäusten. Unerbittlich schlug er zu. Mit einem verlöschenden Röcheln ging der Alte zu Boden. Still blieb er liegen.
Sie fesselten und knebelten ihn und warfen ihn in eine der großen Futterkisten. Dann sattelten und zäumten sie in aller Seelenruhe drei frische Pferde und führten sie ins Freie.
Unangefochten verließen sie San Marcial. Als sie Heather auf der anderen Seite des Rio Grande erreichten, schlief sie. Baldwin rüttelte sie wach. "Sehen wir zu, dass wir viele Meilen zwischen uns und das Nest kriegen", knurrte er. "Der Stallmann kann sehr schnell gefunden werden. Dann haben wir sicherlich wieder ein Aufgebot an den Fersen kleben. Und immer werden wir nicht so viel Glück haben wie in Chloride, als wir die Dummköpfe aus Pinos Altos aufmischten."
Sie stoben im gestreckten Galopp nach Osten.
In rauchiger Ferne wuchteten die Gipfel und Grate der Sierra Oscura Berge zum wolkenlosen Firmament.
 
*
 
Die Anwesenheit der Banditen erforderte von Waco ständige Anwesenheit in der Stadt. Er befand sich im Office und schrieb den Bericht vom Vortag. Jacob saß auf dem Vorbau und schnitzte an einem Stück Holz herum.
Von den Banditen war nichts zu sehen.
Waco war mit seinem Bericht fertig. Er schlug die Kladde zu, erhob sich und trat hinaus auf den Vorbau.
"Alles ruhig", krächzte Jacob und betrachtete das Stück Holz, das er mit dem Messer bearbeitete.
Waco stand am Geländer und warf einen umfassenden Blick in die Runde.
Ja, die Stadt wirkte friedlich. Dass dieser Eindruck allerdings trügerisch war, wusste Waco nur zu gut. Unter der ruhigen Oberfläche gärte und brodelte es.
Die Angst hatte Lincoln heimgesucht.
Und Angst macht unberechenbar.
"Ich schau mich mal ein wenig um", erklärte Waco.
"Ich komme mit und halte dir den Rücken frei", kam es spontan von Jacob. Er ruckte hoch und ging ins Office. Als er zurückkehrte, trug er seine Shotgun. "Nur für den Fall des Falles", meinte er.
Sie schritten am Rand der Straße entlang. Wacos Augen waren in ständiger Bewegung und registrierten alles. Auf der Höhe des 'Lonesome Rider Saloon' angelangt, murmelte Waco: "Warte hier auf mich, Jacob. Ich werf mal 'nen Blick hinein."
Jacob nickte grimmig und packte die Schrotflinte fester.
Waco überquerte die Main Street. Seine Schuhe schaufelten den Staub. Mit einem Sprung nahm er die Stufen zum Vorbau des Saloons, dann konnte er über die Schwingtür in den Schankraum blicken.
Nur eine Handvoll Gäste hockte gelangweilt herum. Die Huren saßen an der Bar. Von Lester Baldwin und seinen Banditen keine Spur.
Waco bedeutete dem Oldtimer, auf der anderen Straßenseite zu bleiben. Er schritt auf dem Gehsteig weiter. Beim Hotel blieb er stehen. Er beobachtete die Fassade und nahm hinter einem der Fenster, in dem sich das Sonnenlicht spiegelte, eine schattenhafte Bewegung wahr.
Waco lief über die Straße und traf drüben wieder mit Jacob zusammen. Er ging ins Hotel. Der Clerk döste hinter der Rezeption. Mit der flachen Hand schlug Waco auf die Klingel. Der Clerk schreckte hoch. Blinzelnd und noch etwas belämmert starrte er Waco an.
"Sind Baldwin und seine Kumpane in ihren Zimmern?"
Der Clerk zuckte mit den Schultern. "Keine Ahnung." Er vollführte eine halbe Körperdrehung, sein Blick tastete sich über das Wandbrett mit den Zimmerschlüsseln. "Die Schlüssel sind nicht da. Also werden sie wohl oben sein."
In diesem Moment erklangen im Obergeschoss Schritte. Und schon im nächsten Moment tauchten die Banditen auf. Sie kamen langsam die Treppe herunter.
"Suchen Sie uns, Marshal?" Baldwin grinste betont freundlich, aber der tückische Ausdruck in seinem Blick strafte diese Freundlichkeit Lügen.
"Nicht direkt", versetzte Waco kalt. "Ich will euch nur nicht aus den Augen verlieren."
"Aha, Sie beobachten uns." Baldwin lachte auf. "Was versprechen Sie sich davon."
"Erwarten Sie auf diese Frage tatsächlich eine Antwort von mir?", versetzte Waco eisig und machte auf dem Absatz kehrt.
Jacob, der unter der Eingangstür stand und wie unbeabsichtigt den Doppellauf der Shotgun auf die Banditen gerichtet hielt, ließ Waco an sich vorbei, dann folgte er ihm nach draußen.
"Ich kenne das", murmelte er. "Ja, ich habe das hundert Mal selbst erlebt. Es ist immer dasselbe. Kerle wie diese fünf ..."
Er brach ab und schaute verdutzt.
Cindy Fitzgerald kam auf einem schwarzen Hengst die Main Street heruntergetrabt. Ihre langen, blonden Haare unter dem flachen, schwarzen Stetson flatterten im sachten Reitwind. Sie sah Waco und Jacob und hielt auf sie zu. Das Mädchen brachte bei den beiden das Pferd zum Stehen. Es lächelte bezaubernd.
"Cindy", murmelte Waco. "Wo willst du denn hin?"
"Mir ist zu Hause die Decke auf den Kopf gefallen. Da hab ich mir von Rocco ein Pferd satteln lassen."
Aus dem Hotel drängten die Banditen. Als Joe Brannigan das schöne, blonde Mädchen auf dem Pferd erkannte, blieb er abrupt stehen. Er hielt Lester Baldwin am Arm zurück und zischte: "Das ist Dan Fitzgeralds Tochter. Hübsch, nicht wahr?"
Die Züge Baldwins strafften sich. Er starrte das Mädchen an.
Cindys Aufmerksamkeit hatte sich auf die fünf heruntergekommenen Kerle gerichtet. Ihr Blick begegnete dem Lester Baldwins, und Cindy wurde es ganz mulmig zumute, als sie das leidenschaftliche Flirren in seinen Augen sah. Nervös rutschte sie im Sattel hin und her, schaute weg und fühlte Beklemmung.
Baldwin kam drei Schritte näher. "Das ist also die Tochter des Mannes, den zum Satan zu schicken ich ursprünglich nach Lincoln zurückkehren wollte. Hätte ich dem alten Dan Fitzgerald gar nicht zugetraut. Heh, Kleine, du bist verteufelt hübsch. Hat man dich schon eingeweiht in die Geheimnisse des ..."
Mit einem Satz war Waco bei ihm. "Lass Cindy in Ruhe, Baldwin!", herrschte er den Banditen an. Er ließ jedwede Formalität weg. "Das sage ich dir nur einmal."
Die Kerle nahmen eine drohende Haltung an. Wie Adlerklauen hingen ihre Hände über den Revolverknäufen.
Cindy war blass geworden. Die Worte Baldwins klangen in ihr nach.
Waco und Lester Baldwin starrten sich an. Baldwins Mund wurde von einem höhnischen Grinsen umspielt.
"Jacob", stieß Waco plötzlich hervor, "bring Cindy nach Hause und bleib bei ihr."
"Sollte ich nicht besser aufpassen, dass ..."
"Bring sie weg von hier!", kam es schroff von Waco.
Jacob griff vor sich hin brabbelnd nach dem Kopfgeschirr des Hengstes, führte ihn herum und zog ihn hinter sich her in Richtung Office.
"Und nun, Marshal?", spuckte Baldwin herausfordernd hinaus. "Hast du Angst, dass wir die Kleine für ihren Vater bluten lassen?" Baldwins rechter Mundwinkel hob sich. "Mit der weiß ich sicher was Besseres anzufangen. Sie besitzt Rasse wie ein erstklassiges Rennpferd ..."
Waco schlug zu. Ansatzlos kam der Schwinger. Er traf Baldwin von der Seite aufs Ohr. Der Kopf des Banditen flog auf die linke Schulter. Ein dumpfer, erschreckter Ton brach über Baldwins Lippen. Er taumelte einen Schritt zur Seite.
Waco entging nicht die Bewegung, die die Kumpane des Banditen durchfuhr. Seine Rechte sauste zum Colt. Das Eisen schwang hoch, die Spannfeder des Hahns rastete ein, die Mündung wies auf Lester Baldwin.
Die anderen erstarrten. Sie hatten die Kanonen erst halb aus den Holstern. Ungläubig und staunend brannten sich ihre Blicke an dem 45er in Wacos Faust fest.
Lester Baldwin rieb sich die Stelle, an der ihn Wacos Faust schmerzhaft getroffen hatte. Mörderischer Hass wütete in seinem verzerrten Gesicht.
"Ich glaube deine niederträchtige Absicht durchschaut zu haben, Baldwin", knirschte Waco. "Vergiss es. Finger weg von Cindy. Sonst verbrennst du sie dir."
"Du verlierst die Fassung, Jordan", sagte der Bandit lässig, als er seinen Schreck überwunden hatte. "Über den Schlag werden wir uns zu gegebener Zeit unterhalten. Mir scheint, es setzt dir ziemlich zu, dass du nicht das Geringste gegen uns in der Hand hast. Du musst tatenlos zuschauen, wie allein unsere Anwesenheit das Drecknest in Atem hält."
"Verschwindet", fuhr ihn Waco an.
"Natürlich verschwinden wir", versetzte Baldwin. "Wann wir jedoch verschwinden, das musst du schon uns überlassen, Marshal."
Er spuckte geringschätzig aus, trat auf die Straße und winkte seinen Kumpanen. Ihre Gestalten entspannten sich. Sie ließen die Coltknäufe fahren, bedachten Waco mit vernichtenden, gehässigen Blicken und stapften hinter Lester Baldwin her schräg über die Fahrbahn auf den 'Lonesome Rider Saloon' zu.
Waco versenkte seinen Sechsschüsser im Holster. In ohnmächtiger Hilflosigkeit ballte er die Hände zu Fäusten. Er setzte sich in Bewegung und beschleunigte seine Schritte. Jacob und Cindy befanden sich auf der Höhe des Marshal's Office. Jacob blickte über die Schulter und sah Waco ihnen folgen. Er wartete.
"Was sind das für Männer?", fragte Cindy zaghaft, als Waco bei ihnen anlangte. "Was haben Sie mit meinem Vater zu tun? Der eine der Kerle ist voll Hass auf Dad. Was wollen sie hier?"
"Das wird dir Jacob erzählen", antwortete Waco. "Eine etwas ältere Sache." Waco zog Jacob etwas zur Seite und sagte leise: "Du bleibst bei Cindy, Jacob. Verlasst auf keinen Fall das Haus. Nachdem Baldwin sich nicht mehr an Dan Fitzgerald rächen kann, wird er versuchen, es Cindy heimzuzahlen, dass er drei Jahre lang Steine klopfen musste. Sollte sich einer Schufte auch nur in der Nähe des Hauses blicken lassen, mach ihm mit der Greener Dampf."
"Das werde ich", bestätigte der Oldtimer grimmig. Dann hob sich seine Stimme. "Als ich 62 in Santa Fé die Tochter eines Senators vor den angeheuerten Coltschwingern seines politischen Gegners beschützen musste, war die Situation fast identisch. Als die Kerle kamen, um sich die Kleine als Druckmittel gegen den einflussreichen Mann ..."
"Ein anderes Mal, Jacob", winkte Waco ab. "Jetzt sieh zu, dass du Cindy von der Straße bringst."
Im ersten Moment wollte Jacob aufbegehren, als er aber den Ernst und die Sorge in Wacos Miene erfasste, schwieg er. Mit zusammengepressten Lippen griff er wieder nach dem Kopfgeschirr des Pferdes.
 
*
 
Sheriff Silas Underhill aus Pinos Altos erreichte San Marcial. Die Wunde, die ihm Warren Baldwins Kugel in die Schulter gerissen hatte, war notdürftig verbunden. Der Verband war blutgetränkt. Sein linker Arm hing schlaff nach unten. In seinem eingefallenen, von Erschöpfung, Blutverlust und Schmerz gezeichneten Gesicht hatte sich eine Schicht aus Staub und Schweiß gebildet. Der Sheriff fühlte sich ausgehöhlt wie ein morscher Baum.
Vor einem Saloon hielt er an. Er glitt vom Pferd. Jede Bewegung ließ eine Woge des Schmerzes von seiner Schulter aus durch seinen Körper pulsieren. Seine Knie knickten etwas ein. Gewaltsam drückte er sie durch. Er schlang die Leine um den Holm. Seine Hände arbeiteten fast unabhängig von seinem erschöpften Verstand.
Als er den Saloon betreten wollte, wehte vom westlichen Stadtrand her gellendes Geschrei heran. Er blieb stehen. Ein Halbwüchsiger kam mit langen Sätzen die Straße herunter. Er schrie mit sich überschlagender Stimme etwas von Pferdedieben und einer Futterkiste. Leute traten aus ihren Häusern.
Silas Underhill war plötzlich hellwach. Er machte kehrt und ging in die Straße, auf der sich der Halbwüchsige näherte. Als der Junge den Stern an der Brust Underhills wahrnahm, bremste er seinen Sturmlauf. "Ein Sheriff", keuchte er. "Das trifft sich gut."
"Was ist geschehen?" Underhill brachte nur ein staubheiseres, kratzendes Krächzen zustande.
"Ich habe im Stall Old Amos gefunden. Zwei Kerle haben ihn niedergeschlagen und gefesselt und in eine Futterkiste gelegt. Sie sind mit drei Gäulen auf und davon."
Menschen näherten sich. Ein alter, zahnloser Mister keifte: "Und ich alter Narr habe den Schuften noch den Weg zum Mietstall gewiesen. Ist Old Amos verletzt?"
"Er hat eine Beule am Kopf", versetzte der Junge. "Sonst scheint er okay zu sein."
"Hat jemand gesehen, in welche Richtung die Pferdediebe geflohen sind?", fragte Silas Underhill.
"Ich hab zwei Kerle den Rio Grande in östliche Richtung überqueren sehen", meldete sich ein Mann zu Wort. "Natürlich hab ich mir dabei nichts gedacht."
"Es sind nicht nur Pferdediebe", rief Silas Underhill, "sie haben auch einige gute Männer ermordet."
Er ging zu seinem Pferd und griff mit der Rechten nach dem Sattelknauf.
Ein Mann drängte sich aus dem Pulk der Umstehenden, die die Eröffnung des Sheriffs ziemlich betroffen dreinblicken ließ. Er sagte: "Sie sind verwundet, Sheriff. In diesem Zustand fallen Sie nach wenigen Meilen aus dem Sattel. Die Wunde muss versorgt werden."
"Sind Sie Arzt?"
Der Mann nickte.
Silas sagte: "Holen Sie Ihr Werkzeug, Doc, ich warte im Saloon auf Sie. Aber machen Sie schnell."
Der Mann hastete davon. Silas Underhill ging auf tauben Knien in den Inn und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Der Keeper brachte ihm ein Glas Brandy.
 
*
 
Der Abend kam, dann die Nacht.
Die Stadt stand im Banne der Angst. Die Anwesenheit der Banditen lähmte sie.
Die fünf Strolche befanden sich im 'Lonesome Rider Saloon'. Stan Stryker hielt sich von ihnen fern. Er sah der Entwicklung in der Stadt erwartungsvoll und mit tiefer Zufriedenheit entgegen. Er selbst musste nichts tun, er brauchte keinen Finger zu krümmen. Der Zusammenprall der fünf Banditen mit Waco Jordan würde unvermeidlich sein. Und gegen Gegner dieses Kalibers hatte auch der Marshal keine Chance.
Lester Baldwin verhandelte mit einer knackigen Blondine und begab sich mit ihr aufs Zimmer.
Brannigan verließ den Saloon, um frische Luft zu schnappen. Er stand auf dem Vorbau und beobachtete völlig nebensächlich die Häuser auf der anderen Straßenseite. Das Licht der Laternen zu beiden Seiten der Saloontür ergoss sich über seine Gestalt.
Der Bandit bemerkte nicht, dass drüben geduckte Gestalten durch die Finsternis glitten und Stellung bezogen. Er kehrte in den Saloon zurück.
Die Stimmung im Schankraum war dank der Anwesenheit der Outlaws freudlos und gedrückt. Der Saloon war nur halb voll. Es kamen kaum Unterhaltungen auf. Das Klavier schwieg.
Nach zwanzig Minuten kehrte Baldwin zurück. Er versetzte der Blondine einen Klapps auf den Po. Dann kam er zum Tisch, an dem die anderen saßen. Er ließ sich nieder, schenkte sein Glas voll und kippte es mit einem Zug in sich hinein. Der Schnaps brannte in seiner Kehle und ließ ihn keuchen. Er sagte: "Morgen holen wir uns den ersten dieser Bastarde. Wir fangen bei Guy Harris an. Ich werde ihn am Lasso mit meinem Gaul durch die Stadt schleifen, bis ihm die Haut in Fetzen von den Knochen hängt."
Winslow schaute skeptisch. "Ehe wir uns die Bastarde einen nach dem anderen vorknöpfen, sollten wir den Marshal ausschalten. Wir haben heute erlebt, wie flink er mit seiner Kanone umgeht. Den möchte ich nicht im Rücken haben, wenn wir uns mit den anderen Pinschern beschäftigen."
"Er wird euch im Rücken haben, wenn ich mich mit Harris beschäftige", gab Baldwin zurück. "Es ist eine einfache Rechnung. Wenn ich Harris die Flügel stutze, wird er kommen, um mir auf die Zehen zu treten. Ihr wartet zu beiden Seiten der Straße in sicheren Deckungen. Sobald er auftaucht – bumm! Ihr blast ihn aus den Stiefeln."
Brannigan schüttelte den Kopf. "Das ist eine zu einfache Rechnung. Jordan ist kein blutiger Anfänger. Er rennt uns nicht blindlings vor die Kanonen. Er holt sich höchstens einen nach dem anderen von uns aus der sicheren Deckung, und dann tritt er dir auf die Zehen, Lester."
Winslow, Jackson und Brush nickten.
"Gut." Lester Baldwin schlug die flache Hand klatschend auf den Tisch. "Holen wir ihn uns jetzt. Niemand in diesem Nest wird einen Finger für ihn krumm machen."
Sie erhoben sich und strebten zum Ausgang.
Als erster verließ Brannigan den Inn. Hinter ihm drängten Lester Baldwin und die anderen ins Freie.
Gewehrschlösser klirrten in der Finsternis. Einer der Banditen stieß einen Fluch aus. Es war Brannigan. Er hatte als erster begriffen. Aber sie kamen nicht mehr dazu, zu reagieren.
Auf der anderen Straßenseite setzte rasendes Gewehrfeuer ein. Mündungsfeuer leckten durch die tintigen Schatten zwischen den Häusern. Ein Kugelhagel fegte über die Fahrbahn. Joe Brannigan wurde von den Treffern geschüttelt und herumgerissen und brach zusammen. Harold Brush krachte neben ihm auf den Vorbau. Wesley Jackson brüllte auf, als ein Geschoss seinen Arm durchschlug.
Lester Baldwin und Dexter Winslow hetzten auseinander. Jackson sprang in den Saloon zurück. Baldwin warf sich hinter einen Tränketrog, Winslow landete bäuchlings auf der Straße und rollte unter den Vorbau.
Die Gewehre auf der anderen Seite schwiegen. Das Donnern der Schüsse zerflatterte über den Dächern.
Auf dem Vorbau kroch Harold Brush auf allen Vieren in den Schankraum. Er blutete aus einer Wunde in der rechten Brustseite. Hinter der Pendeltür verließ ihn die Kraft. Sein Gesicht fiel seitlich auf die Dielen.
Jackson stand neben der Tür und starrte entsetzt auf seinen Kumpanen hinunter. Dann riss er seinen Blick endlich los, knotete das Halstuch auf und winkte einer der Huren. Sie kam ängstlich zu ihm und band ihm das Tuch fest um die Wunde. Der Schmerz trieb dem Banditen die Tränen ins Gesicht. Er zog seinen Colt und lugte aus dem Schutz der Wand auf die Straße.
Auf der anderen Straßenseite rührte sich nichts mehr. Unter dem Vorbau erklang Dexter Winslows heisere Stimme: "Gib mir Feuerschutz, Lester."
Lester Baldwin jagte blindlings einige Kugeln über die Fahrbahn. Nach dem ersten Schuss rollte Winslow unter dem Vorbau hervor, kam hoch und sprintete los. Er schlug Haken wie ein Hase und erreichte ungeschoren die andere Straßenseite, verschwand in der Finsternis.
Mit fliegenden Fingern lud Lester Baldwin nach.
Hinter den Häusern pirschte Waco Jordan heran. Durch eine finstere Gasse näherte er sich der Main Street. In der Nähe waren das Schaben von rauem Hosenstoff und das Knirschen von Staub unter Stiefelsohlen zu vernehmen.
Waco wusste nicht genau, was vorgefallen war. An der Gassenmündung schmiegte er sich eng an eine Hauswand und spähte hinüber zum 'Lonesome Rider Saloon'. Er sah auf dem Vorbau eine reglose Gestalt liegen.
Hinter sich glaubte er wie die unverkennbaren Geräusche zu hören, die ein heranschleichender Mann verursacht.
Bei der Saloontür rief Wesley Jackson halblaut: "Lester, geh auch hinüber. Ich gebe dir Deckung."
"Was ist mit Joe und Harold?", kam es heiser zurück.
"Die rühren sich beide nicht mehr."
"Verdammt! Okay, Wes. Jetzt!"
Wesley Jacksons Colt schleuderte sein rhythmisches Krachen über die Straße. Lester Baldwin kam hinter dem Tränketrog hoch und spurtete auf die andere Straßenseite. Dazu jagte er ebenfalls blindlings einige Schüsse ins Dunkel zwischen den Gebäuden hinein.
Waco sah ihn kommen. Baldwin verschwand ein Stück weiter zwischen zwei Häusern. Die Colts verstummten. Bleierne Stille senkte sich wieder in die Main Street.
Jetzt sicherte Waco wieder hinter sich. Er sah einen Schemen aus der Dunkelheit gleiten und richtete das Gewehr auf ihn.
"Stopp!", peitschte Wacos stahlharte Stimme. Er repetierte.
Bei dem Schemen blitzte und donnerte es. Mit einem Satz war Waco auf der anderen Seite der engen Gasse. Die Kugel hämmerte Putz und Mauerwerk aus der Hauswand. Mit grässlichem Quarren jagte der Querschläger davon.
Waco zog durch. Er hielt auf die Stelle, an der soeben der grelle Feuerball verglüht war.
Aber der Schemen war schon wieder verschwunden.
Waco glitt um die Ecke und stand an der Fassade des Hauses, neben dem die Gasse verlief.
In der Gassenmündung neben dem 'Lonesome Rider Saloon' dröhnte ein Colt. Wesley Jackson hatte den Saloon durch den Hinterausgang verlassen und sich an der Ecke des Saloons postiert. Er sah im vagen Licht den Mann drüben aus der Gasse gleiten, nahm das Funkeln an seiner Weste wahr und nahm die Chance eiskalt wahr.
Mit dem Aufleuchten der Mündungsflamme sprang Waco zur Seite. Das Projektil wurde an der Wand plattgedrückt. Waco bewegte sich nach links, schoss, repetierte, schoss ...
Jackson zog sich blitzschnell zurück.
Waco erreichte die Tür des Hauses. Sie ließ sich öffnen. Er tauchte in die Finsternis des Flures.
 
*
 
Jacob Morgan hörte die Schüsse. Erst die rasende Salve aus den Gewehren, dann das Donnern der Colts, dazwischen die Winchester.
Er ahnte, dass Waco in einen Kampf auf Leben und Tod verwickelt war. Die tatsächlichen Zusammenhänge konnte er nicht kennen.
Jacob hatte mit Cindy in der Wohnstube gesessen. Die Schüsse hatten ihn hochgerissen. Er griff nach der Greener, die an der Wand lehnte.
Cindy war bleich und schaute den Oldtimer mit dem Ausdruck des namenlosen Entsetzens an.
"Cindy, Mädchen, ich muss da hinaus", stieß Jacob hastig hervor. "Ich kann Waco da draußen nicht allein lassen. Verriegle die Tür hinter mir und trenn dich nicht vom Gewehr. Lass niemand rein, und sollte jemand versuchen, mit Gewalt einzudringen, dann stell keine langen Fragen."
Cindy nickte wie im Trance. Sie folgte Jacob zur Haustür. Der Oldtimer schlüpfte nach draußen und zog die Tür hinter sich zu. Cindy schloss ab und schob den Riegel in die Halterung. Dann kehrte sie, zitternd an Leib und Seele, in die Wohnstube zurück.
So schnell ihn seine Beine zu tragen vermochten, eilte Jacob die Straße hinunter.
Als er das Office erreichte, fiel ihm auf, dass zwischenzeitlich kein Schuss mehr gefallen war. Er hielt mit pumpenden Lungen an.
Im Office brannte Licht. Jacob lief hinein. Waco war nicht da. Jacob kehrte auf die Straße zurück. Er starrte in Richtung 'Lonesome Rider Saloon'. Dort zeigte sich kein Mensch.
Die Stille zerrte an den Nerven des Oldtimers. Die Sorge um Waco quälte seinen Verstand. Er setzte sich in Bewegung, die Shotgun an der Hüfte im Anschlag. Jacob ging über die Straße und näherte sich dem Saloon.
Er zuckte vor Schreck zusammen, als auf der anderen Seite aus einem Fenster Wacos Stimme erklang: "In Deckung Jacob! Verdammt, was willst du hier? Weshalb bist du nicht ..."
Die weiteren Worte gingen im Gedröhne eines schweren Colts unter. An der Ecke des Saloons blitzte es zwei-, dreimal auf. Glas klirrte. Das markerschütternde Jaulen eines Querschlägers folgte.
Jacob rannte zwischen die Gebäude. Hinter den Häusern gelangte er zum Ende der Gasse, die beim 'Lonesome Rider Saloon' in die Main Street mündete. Jacob pirschte nach vorn.
Der Schütze von eben kauerte neben dem Gebäude und wandte ihm den Rücken zu. Jacob erreichte den Eingang in den Saloonhof. Er fand, dass das weit genug war. Seine Stimme krächzte: "Jetzt lass die Kugelspritze fallen, mein Junge, und streck die Flügel zum Himmel. Hier ist der alte Jacob Morgan, und der lässt mit sich nicht spaßen."
Der Bandit reagierte ansatzlos. Er jagte eine Kugel in Jacobs Richtung, drückte sich hoch und huschte um die Ecke des Saloons. Als Jacobs Flinte aufbrüllte und ihr Blei verstreute, war Wesley Jackson schon in Sicherheit.
Aber nun gab er sich den Kugeln Wacos preis.
Waco stand an einem Fenster im Erdgeschoss des Hauses, in dem er sich verschanzt hatte, als ihn Jackson unter Feuer genommen hatte. Er sah den Banditen um die Ecke gleiten und vernahm den Donnerknall der Schrotflinte.
Jackson bewegte sich an der Hauswand entlang zur Tür des Saloons. Waco hatte ihn im Visier. Er rief: "Gib auf, Bandit! Du schaffst es nicht."
Jackson feuerte. Er dachte nicht daran, aufzugeben.
Wacos Winchester peitschte.
Jackson wurde regelrecht gegen die Saloonwand genagelt. Mit letzter Kraft krümmte er noch einmal den Finger. Die Kugel röhrte aus dem Lauf und wirbelte auf der Main Street Staub in die Höhe. Jackson entglitt der Colt. Er presste beide Hände vor seinen Leib, ächzte, hüstelte, und sackte schließlich zu Boden. Dort streckte er sich.
Jacob postierte sich an der Ecke des Saloons, von der er vor wenigen Sekunden den Banditen vertrieben hatte. Er rief: "Alles im Griff, Waco. Hast du die anderen Schufte schon erledigt?"
"Außer dem Mister von eben habe ich gar niemand erledigt", kam es wütend von Waco zurück. "Hab ich dir nicht aufgetragen, unter allen Umständen bei Cindy zu bleiben. Was willst du auf der Straße?"
"Ich– ich konnte doch nicht zulassen, dass die Schufte dich in die Mangel nehmen. Cindy ist außerdem kein hilfloses Baby. Sie kann mit dem Gewehr umgehen, und wir haben das Haus in eine Festung verwandelt. – Heh, Waco, wer hat den Kerl auf dem Vorbau dann umgenietet, wenn nicht du?"
Wacos Äußerung hatte Jacob ein Rätsel aufgegeben.
"Das weiß der liebe Gott. Jedenfalls treiben sich noch zwei oder drei der Schufte in der Stadt herum. Geh wieder heim, Jacob. Und bleib dort, bis ich komme."
"Okay, okay", keifte der Oldtimer. Und dann grummelte er vor sich hin, während er den Rückzug antrat: "Er weiß meine Hilfe wieder einmal nicht zu schätzen. Er will alles alleine machen. Eines Tages werden sie ihn mit den Stiefelspitzen nach oben von der Straße tragen. Und dann kann er nicht mehr sagen: 'Jacob, wärst du bloß dagewesen, um mir den Rücken freizuhalten. Wärst du doch bloß dagewesen ...‘"
Als er das kleine Haus erreichte, flog gerade die Haustür auf. Zwei Kerle drängten heraus. Sie zerrten Cindy mit sich. Das Mädchen wehrte sich verzweifelt, aber einer der Kerle hatte sie von hinten gepackt, sein linker Arm lag um ihre Kehle, mit der rechten Hand presste er ihr den Mund zu.
Jacob schnappte nach Luft, als er das Bild verarbeitet hatte, dann bellte sein Organ: "Lass Cindy los, du dreckiger Bastard!"
Er riss die Greener an die Hüfte.
Dexter Winslow, der sich zwischen Jacob und Cindy befand, die Lester Baldwin festhielt, wirbelte herum.
Jacob hielt den Atem an. Ihm wurde schlagartig bewusst, dass er nicht schießen konnte, ohne Cindy ebenfalls mit dem gehackten Blei aus seinem Gewehr zu töten.
Es knackte, als Dexter Winslow den Hahn seines Revolvers in die Feuerrast zog.
Eiskalt rann es dem Oldtimer den Rücken hinunter.
 
*
 
Lester Baldwin und Dexter Winslow hatten sich hinter den Häusern getroffen.
"In der Gasse treibt sich der Marshal herum", raunte Winslow seinem Komplizen zu.
"Den beschäftigt Wes", versetzte Baldwin. "Komm. Wir ändern unseren Plan. Nachdem Brannigan und Brush ausgefallen sind, haben wir schlechte Karten hier. Die Bastarde haben sich scheinbar auf die Hinterfüße gestellt. Sie wollten nicht abwarten, bis wir kommen, um sie zu holen. Sie haben die Initiative ergriffen."
Er sprach von den Männern, die damals zur Jury gehörten, auf deren Schuldspruch hin er für drei Jahren im Straflager Pinos Altos verschwand.
"Yeah", knurrte Winslow, "unsere Rechnung ist nicht aufgegangen. Und jetzt wird uns der Boden ziemlich heiß unter den Füßen hier. Ich denke, du solltest den Plan, die Kerle zur Rechenschaft zu ziehen, aufgeben."
"Komm", grunzte Baldwin.
Er rannte los.
Winslow kam nicht mehr dazu, Fragen zu stellen. Er hetzte hinter seinem Komplizen her.
Brannigan hatte ihnen die Lage des Hauses erklärt, in dem der Marshal, sein Gehilfe und die junge Cindy Fitzgerald wohnten.
Dem kleinen Haus näherten sie sich jetzt von der Rückseite.
In der Stadt peitschten die Schüsse. Es erreichte nur den Rand ihres Bewusstseins. Hinter einem der Fenster brannte Licht. Die Vorhänge waren zugezogen. Baldwin hob einen armdicken Ast auf, der im Gras lag. Er schleuderte ihn in eines der unbeleuchteten Fenster. Klirrend ging die Scheibe zu Bruch.
Im Haus vernahm Cindy das Klirren. Ihr Herz übersprang einen Schlag, fiebrige Erregung ließ sie erzittern, der lähmende Schreck entlockte ihr einen abgerissenen Laut.
Sie griff nach der schussbereiten Winchester und lief in den Nebenraum. Hier war es dunkel. Die Vorhänge bauschten sich im Luftzug, der beim Öffnen der Tür entstand. Am Boden glitzerten Glasscherben.
Cindy hatte das Empfinden, als griffe eine eiskalte Hand nach ihr. Ihr Herz schlug einen hämmernden Rhythmus, ihre Atmung beschleunigte sich. Sie richtete das Gewehr auf das Fenster.
In diesem Moment klirrte es in der Wohnstube.
Cindys Hals war plötzlich trocken wie Wüstensand. Angst und Schrecken verursachten bei ihr eine Bruchteile von Sekunden andauernde Blutleere im Gehirn. Vor ihren Augen verschwammen die Konturen, sie taumelte.
Wie von Schnüren gezogen kehrte Cindy in die Wohnstube zurück. Das Fenster war zerschlagen. Auch hier flatterten die Vorhänge im Durchzug. Ein kühler Windhauch streifte Cindys heißes Gesicht. In ihren Ohren dröhnte das Blut, das ihr hämmernder Puls durch die Blutbahnen jagte.
Am zerschlagenen Fenster zeigte sich niemand.
Panik griff nach dem Mädchen. Es warf sich herum, um zur Tür zu eilen. Die Wände im Haus drohten sie plötzlich zu erdrücken.
Da vernahm sie in dem Raum, dessen Fenster zuerst eingeworfen worden war, ein Schaben. Eine Diele knarrte. Cindys Herz drohte zu zerspringen. Hart drückte sie den Gewehrkolben gegen ihre Seite. Die Angst zerfraß ihr Denken wie ätzende Säure. Die Mündung war auf die Tür des Zimmers gerichtet, in dem sie das Geräusch vernommen hatte.
Jetzt klirrte es wieder in der Wohnstube. Holz knirschte in der Führung. Jemand schob das Fenster hoch. Dabei fielen einige Scherben heraus, die noch aus dem Fensterrahmen ragten.
Von Cindy fiel die Lähmung. Sie hetzte los, vorbei an der Tür, in der sie einen Eindringling vermutete und die noch offen stand.
Sechs Schritte bis zur Haustür. Angst und Panik trieben das Mädchen.
Ein Arm stieß aus der Tür, erwischte sie am Oberarm und wirbelte sie herum. Cindy kam aus dem Tritt, strauchelte und fiel mit der Schulter gegen den Türstock. Ein gellender Schrei löste sich aus ihrer Kehle.
Eine schwielige Hand packte sie am Handgelenk. Das Gewehr wurde ihr entrissen. Dann erhielt das Mädchen einen Stoß, der es gegen die gegenüberliegende Wand prallen ließ. Die Luft wurde Cindy aus den Lungen gedrückt. Verzweifelt schnappte sie nach Luft.
Ein klirrendes Lachen sickerte in ihr Bewusstsein. Wie durch Nebelschleier sah sie einen zweiten Mann in der Tür zum Wohnzimmer erscheinen. Er hielt den Colt in der Rechten.
"Gut gemacht, Dexter", hörte sie den Burschen sprechen.
Er trat an Cindy heran, die noch immer gegen den Luftmangel anzukämpfen hatte und schlug ihr die flache Hand auf den Rücken. Der befreiende Atemzug kam. Cindys Lungen füllten sich mit frischem Sauerstoff.
Lester Baldwin griff Cindy unter das Kinn. "Wenigstens dieser Triumph ist mir vergönnt", höhnte er. "Schade, dass Dan Fitzgerald es nicht sehen kann. Er würde sich im Grab umdrehen."
Er lachte wie ein Teufel.
"Verschwinden wir!", drängte Dexter Winslow.
Cindys Gestalt straffte sich. Sie verdrängte ihre Angst, die Flamme des Widerstandswillens begann zu flackern. Und ehe Baldwin sich versah, zog sie ihm die Fingernägel über die Wange. Aufbrüllend wich er zurück, unwillkürlich fuhr seine Hand in die Höhe zu der brennenden Stelle, an der Cindys Nägel blutige Spuren hinterlassen hatten.
Cindy warf sich gegen den Banditen. Er taumelte rückwärts. Das Mädchen sprang Dexter Winslow an. Es war der Mut der Verzweiflung, der es trieb. Überrascht von ihrem Angriff war der Bandit einen Herzschlag lang vollkommen perplex. Cindys kleine Fäuste hämmerten gegen seine Brust und in sein Gesicht. Ihr Knie zuckte hoch und traf ihn klatschend in seine empfindlichste Stelle. Ein Gurgeln brach aus seinem Kehlkopf, er krümmte sich nach vorn.
Aber jetzt war Baldwin wieder zur Stelle. Brutal riss er Cindy von Winslow weg. Ein Schlag seiner Faust traf sie von hinten gegen den Kopf. Ihre Knie wurden weich. Der Arm des Banditen legte sich um ihren Hals. Hart drückte er sie gegen seine Brust.
Winslow überwand seine Not und richtete sich auf. In seinen Augen irrlichterte es, als er vor Cindy hintrat. "Verdammtes Luder!", zischte er, dann versetzte er ihr einen bretterharten Schlag mit der flachen Hand. Cindy schrie auf.
"Vorwärts!", knirschte Baldwin.
Winslow schloss die Tür auf und entriegelte sie. Er zog sie auf und trat hinaus. Seine Linke lag um Cindys Handgelenk. Baldwin schob das Mädchen vor sich her ins Freie. Um zu verhindern, dass es um Hilfe schrie, drückte er ihr den Mund zu. Das Mädchen wand sich in seinem Klammergriff, trat nach Winslow, bäumte sich auf und stemmte sich gegen den Banditen. Winslow riss an ihrem Arm. Baldwin drückte und schob.
Eine Stimme keifte: "Lass Cindy los, du dreckiger Bastard!"
Dexter Winslow ließ den Arm des Mädchens fahren und schleuderte sich herum. Er hatte den Colt in der Rechten. Er sah den Umriss einer schmächtigen Gestalt auf dem Kiesweg, der zur Gartentür führte und richtete den Colt auf sie. Es knackte metallisch, als er den Hammer spannte.
Der Widerstand Cindys war erlahmt, als die Stimme erklang. "Jacob", rief sie entsetzt, "mein Gott ..."
"Es ist der alte Knochen mit der Shotgun", zischte Lester Baldwin. "Leg ihn um!"

"Nein", lehnte Dexter Winslow ab. "Ein Schuss würde sofort Waco Jordan herholen." Etwas lauter stieß er hervor: "Wenn du schießt, Alter, beförderst du die Kleine mit uns in die Hölle. Das ist dir doch klar. Also lass den Schießprügel fallen."
Jacob zögerte. Aber sehr schnell sah er ein, dass er keine andere Chance hatte. Da rief Lester Baldwin auch schon mit wildem Unterton: "Ich breche ihr den Hals, wenn du nicht sofort ablegst, Alter!"
Mit einem Seufzen auf den Lippen öffneten sich Jacobs Hände. Die Greener klatschte auf den Boden. Jacobs Schultern sanken resignierend nach unten.
Winslow glitt an ihn heran. Seine Faust zuckte hoch. Ehe Jacob sich versah, landete der Lauf des Colts an seiner Schläfe. Sein Hut segelte davon. Ein Meer von Funken sprühte vor Jacobs Augen. Dumpfer Druck legte sich auf sein Gehirn. Der brennende Schmerz des Hiebes verebbte und machte bleierner Benommenheit Platz.
Ein zweiter Schlag mit dem Colt traf ihn. Und dieser Hieb gab Jacob den Rest. Eine schwarze Wolke schlug über ihm zusammen, die Welt um ihn herum versank in bodenloser Finsternis. Seinen Aufschlag am Boden spürte er schon nicht mehr.
Winslow stieß den Colt ins Holster und stieg über den besinnungslosen Oldtimer hinweg. Er packte ihn an den Beinen und schleppte ihn ins Gebüsch neben dem Kiesweg.
Baldwin bugsierte Cindy um das Haus herum in den Garten. Winslow holte sie ein. Sie zwangen Cindy, über den Zaun zu steigen. Dann zerrten sie das Mädchen hinter sich her in die Wildnis.
Das Mädchen versuchte keine Gegenwehr mehr. Es war sinnlos, gegen diesen Strom aus Unerbittlichkeit und Brutalität anzuschwimmen.
 
*
 
Als Jacob die Augen aufschlug, sah zunächst gelbes Laternenlicht, dann das besorgte Gesicht Wacos, der sich über ihn beugte.
Jacob ächzte. Dann setzte die Erinnerung ein. "Cindy, Grundgütiger, sie haben das Mädchen aus dem Haus geholt. Waco, sie ..."
Die Worte waren nur als unverständliche, gurgelnde Laute über Jacobs Lippen gekommen. Schließlich versagten seine Stimmbänder. Er griff sich an den schmerzenden Kopf.
Waco fiel ein Stein vom Herzen. Abgesehen von den Beulen und einer kleinen Platzwunde war der Oldtimer unversehrt. Er half ihm auf die Beine und stützte ihn.
Er führte Jacob ins Haus und drückte ihn in der Wohnstube in einen Sessel. Das eingeschlagene Fenster verriet Waco den Weg, den die Banditen benutzt hatten, um ins Haus zu gelangen.
"Ich bin schuld", lamentierte der Oldtimer. "Ich hätte sie nicht allein lassen dürfen. Aber ich konnte andererseits doch nicht zulassen, dass du alleine gegen das Rudel antrittst. Der Himmel strafe mich, Waco. Ich habe Cindy auf dem Gewissen."
"Selbstvorwürfe sind unangebracht, Jacob. Hast du eine Ahnung, in welche Richtung die Schufte mit Cindy geflohen sind?"
Jacob schüttelte den Kopf, verzog das Gesicht, weil stechender Schmerz durch seinen Schädel zuckte. "Ich konnte nicht schießen. Mein Schrot hätte Cindy getötet. O ich Narr! Waco, wir müssen Cindy aus ihrer Gewalt befreien. Machen wir uns sofort auf den Weg."
Er sprang hoch, der Schmerz in seinem Kopf eskalierte, stöhnend fiel er wieder zurück.
Obwohl ihm nicht dazu zumute war, grinste Waco. "Yeah, Jacob, wir müssen Cindy aus ihrer Gewalt befreien. Sag mir, auf welchen Weg ich mich machen soll, und ich breche sofort auf."
"Armes Mädchen", murmelte Jacob wie im Selbstgespräch. "Was können wir nur tun?"
"Wie es aussieht, verfügen die Schufte über keine Pferde", gab Waco zu verstehen. "Ohne Pferde aber haben sie keine Chance. Also müssen sie sich welche beschaffen."
"Du kannst nicht überall gleichzeitig sein", brummte Jacob. "In der Stadt aber gibt es zig Gelegenheiten, um ein paar Gäule zu stehlen."
Das sah Waco ein. Nach kurzem Sinnieren sagte er: "Es hat aber auch keinen Sinn, jetzt blindlings durch die Nacht zu reiten und zu versuchen, sie irgendwo aufzustöbern. Also muss ich darauf setzen, dass sie versuchen, sich irgendwo in der Stadt Pferde zu besorgen."
"Ich komme mit dir", knurrte der Oldtimer. "Vier Augen sehen mehr als zwei. Wo ist meine Mary?"
Er meinte damit die Greener.
"Sie liegt draußen auf dem Weg. – Glaubst du wirklich, du bist dazu in der Lage?"
"Wenn es um Cindy geht, würde ich ohne Arme und Beine in die Hölle reiten und den Satan am Schwanz zupfen."
"Na, nimm dir lieber nicht zuviel vor, Jacob", riet Waco ernst.
Entschlossen richtet der Oldtimer sich auf. Seine Miene verkniff sich, in seinen grauen Adleraugen blitzte es auf. "Gehen wir", sagte er und setzte sich in Bewegung.
 
*
 
"Ohne Gäule sind wir aufgeschmissen", grollte Baldwins Organ, als sie sich etwa eine Meile von Lincoln entfernt mit ihrer Geisel zwischen dichtem Gebüsch verkrochen hatten.
"Das ist richtig", murrte Winslow. Er hatte Cindys Hände mit seinem Halstuch auf den Rücken gefesselt. Jetzt band er mit der Bandana Baldwins ihre Beine zusammen. "Was hast du überhaupt mit der Kleinen vor. Du willst sie doch nicht ewig mitschleppen."
"Nein. Sie ist Fitzgeralds Tochter. An Fitzgerald kann ich mich nicht mehr rächen. Also muss sie herhalten. Aber ihr nur den Hals durchzuschneiden wäre nicht genug. Es gilt drei Jahre in der Hölle zu vergelten. Also wird auch sie einen Geschmack von der Hölle kriegen."
"Willst du sie etwa foltern oder sonst quälen?", entfuhr es Winslow. "Das ist doch Unsinn. Rache – okay. Alles andere hält uns nur auf. Sie stellt für uns einen Klotz am Bein dar. Waco Jordan wird nicht ruhen."
"Lass mich nur machen, Dexter. Vorrangig gilt es jetzt, für uns Gäule zu besorgen. Nachrangig ist Jordan. Ihm sind die Hände gebunden, solange wir die Kleine als Druckmittel haben. Der Hurensohn wird sich zurückhalten, weil er befürchten muss, dass wir das Girl vor seinen Augen kalt machen, wenn er nicht klein beigibt. Außerdem hat auch er bei mir eine Rechnung offen. Den Schlag, den er mir versetzt hat, habe ich noch nicht vergessen."
"Aus der Stadt können wir uns kaum drei Pferde holen, ohne aufzufallen. Unsere eigenen Gäule stehen im Stall des Hotels. Ein paar Tiere zu stehlen zieht unter Umständen eine ganze Verfolgerschar auf unsere Fährte. Vielleicht gibt es in der Nähe eine Ranch."
Einem jähen Impuls folgend entrang es sich Baldwin: "Ranch – natürlich. Über dem Fluss. Die Shining Star-Ranch. Dort finden sich immer Kerle mit Pferden ein, um sich den Verstand aus dem Hirn zu vögeln. Dort besorgen wir uns die Gäule. Allerdings muss einer von uns bei der Kleinen bleiben. Sie ist eine Wildkatze."
"Ich hole uns Pferde", knurrte Winslow. "Warte hier auf mich."
Dexter Winslow machte sich auf den Weg. Unbehelligt kam er über die Brücke, die den Rio Bonito überspannte, ohne gesehen zu werden erreichte er den Hof der Shining Star Ranch.
Hinter den Fenstern des Haupthauses brannte Licht. Aus der Bar drangen nur gedämpfte Geräusche. Nach der Schießerei in Lincoln hatte sich auch hier die Stimmung gegen den Nullpunkt bewegt. Die Ungewissheit lag tonnenschwer auf den Gemütern der Mädchen, die hier ihrem Job nachgingen. Besonders Joana, Marylou und Jaqueline, die Waco ganz besonders nahe standen, wurden von unerträglicher Sorge gemartert. Abel O'Connor schaute bekümmert ...
Draußen pirschte Dexter Winslow zum Holm, an dem fünf Pferde standen. Er lauschte und witterte. Die Tiere schnaubten und rollten mit den Augen. Winslow löste die Leinen zweier Pferde und wickelte sie um den Sattelknauf jenes Tieres, das er für sich ausgesucht hatte. Es war ein Rotfuchs. Schließlich hatte er auch dieses Tier losgeleint. Er schwang sich in den Sattel. Ohne jede Hast nahm er den Rotfuchs um die linke Hand. Als die Nase des Tieres zur Rio Bonito-Brücke wies, drosch er ihm die Sporen in die Weichen.
Das Pferd begann zu laufen. Die anderen beiden Tiere wurden mitgerissen. Im stiebenden Galopp jagte Winslow auf den Fluss zu.
Aus dem Haupthaus der Shining Star Ranch drängte eine Handvoll Männer. Colts donnerten. Aber das Blei holte den Pferdedieb nicht mehr ein. Die Hufe hämmerten schon über die Brücke. Das Hufgetrappel entfernte schnell.
Waco vernahm die Schüsse. Er pirschte durch die Stadt. Jacob hatte er im Hof des Hotels postiert, weil die Möglichkeit nicht auszuschließen war, dass die Banditen an ihre eigenen Pferde heranzukommen versuchten.
Als Waco die Main Street entlang zum Office hetzte, begegnete er Jacob, der die Schüsse auf der anderen Seite des Flusses ebenfalls vernommen und den nichts mehr an seinem Platz gehalten hatte.
"Bleib hier, Jacob!", hechelte Waco außer Atem. Er rannte hinüber zum 'Lonesome Rider Saloon' und schnappte sich das erstbeste Pferd. Gleich darauf parierte er vor Jacob. "Sollte sich der Besitzer beschweren, dann erklär ihm, dass den Gaul der Marshal in Ausübung seines Amtes beschlagnahmt hat."
Dann gab er dem Tier die Fersen.
Als er auf der Shining Star Ranch eintraf, bestürmten ihn die Mädchen wie auch die Kunden mit tausend Fragen. Ehe Waco antwortete, wollte er wissen, was es mit den Schüssen von vorhin auf sich hatte.
"Jemand hat hier drei Pferde gestohlen", klärte ihn Joana auf. "Als wir herauskamen, war er schon zu weit entfernt für die Colts."
"Die Pferde brauchen Lester Baldwin und einer seiner Kumpane!" Waco schaute in die Runde. "Die beiden Schufte haben Cindy entführt."
Jedes seiner letzten Worte schien tonnenschwer zu wiegen.
Tiefes Erschrecken, Betroffenheit und Erschütterung zeichneten die Mienen der Anwesenden.
Mit knappen Worten berichtete Waco, was sich in der Stadt zugetragen hatte. "Dass sich die Ereignisse derart überstürzt haben, ist niemand anderem als einigen Dummköpfen zu verdanken, die aus Angst vor der Rache Baldwins durchdrehten und das Gesetz in ihre eigenen Hände nahmen", endete er. "Sie haben zwei der Banditen getötet. Im Endeffekt war es Mord. Man wird diese Narren wohl zur Rechenschaft ziehen."
"Wer sind diese Narren?", fragte einer in der Runde.
"In erster Linie denke ich an Guy Harris. Er war bei mir, nachdem Baldwin in Lincoln ankam. Als ich ihm erklärte, dass ich keine Handhabe gegen die Banditen hätte, stürmte er wutentbrannt aus dem Office. Harris, schätze ich, hat das Komplott angezettelt. Er wird mir auch die Namen der anderen verraten."
"Wirst du den Banditen folgen?", fragte Joana.
"Jetzt in der Nacht wird das nicht mehr allzu viel Sinn haben", murmelte Waco. Dabei brannte ihm Cindys Schicksal unter den Nägeln. Jede Stunde, die sie bei den Schuften verbringen musste, konnte für sie die Hölle bedeuten. Aber Waco war Realist genug, um zu wissen, dass er in der Dunkelheit kaum eine Chance hatte, die Fährte aufzunehmen und ihr zu folgen.
Joana zog ihn ein wenig zur Seite. "Dann solltest du jetzt das Bett aufsuchen, damit du morgen früh ausgeruht und klar im Kopf bist. Ich werde dich auch in Ruhe lassen. Mein Wort drauf."
"Glaubst du wirklich, ich kann in Ruhe in deinem Bett liegen und schlafen?"
"Wir sollten es auf den Versuch ankommen lassen, Amigo mio."
Sie nahm ihn am Arm und zog ihn hinter sich her zum ehemaligen Bunkhouse der Ranch, in dem sie ein Zimmer bewohnte.
Waco sträubte sich nicht.
Als sie nebeneinander im Bett lagen und er ihre Wärme spürte, grollte er: "Ich schaffe es wirklich nicht. Du bringst allein durch deine Nähe meinen Puls auf 180. Vorwärts, Mädchen, mach die Beine breit und lass mich den kleinen Waco da unten bei dir einweichen."
Er rollte sich herum und nahm sie in die Arme. In enger Umarmung wälzten sie sich auf dem Bett. Waco stimulierte sie mit seinen Fingern. Seine Hände berührten sie an den empfindlichsten Stellen. Sie streichelte ihn, massierte sein bestes Stück, bewies einmal mehr wie schon so oft, dass sie eine Meisterin auf der Tastatur des Liebesspieles war.
Als er schließlich tief in sie eindrang, war es nur noch eine Sache von Sekunden, den Gipfel der Lust zu erklimmen.
Sie kamen fast gleichzeitig. Ihr Stöhnen und Seufzen hing in der Luft. Ihre Körper erbebten. Nur langsam klang der Taumel ab, in den sie sich gegenseitig katapultiert hatten.
Auf der Matratze ergänzten sie sich ganz einfach. Jetzt aber waren beide erschöpft. Als sich Joana über Waco beugte, um ihn zu küssen, schlief er schon ...
 
*
 
Vom Scheitel eines Hügels aus sah Black Anderson den einsamen Reiter weit im Westen. Er traute seinen Augen nicht.
Die Sonne stand hoch im Süden. Sie befanden sich im westlichen Vorgebirge der Sierra Blanca. Hinter ihnen lagen tausend Strapazen. Sie waren alle ziemlich am Ende.
Unten, an der Basis der Erhebung, lagerten sie. Die Pferde knabberten an den Trieben der Büsche, die hier wuchsen. Warren Baldwin und Heather lagen lang ausgestreckt am Boden.
Black Anderson beobachtete noch eine ganze Weile den Mann, der ihnen unermüdlich folgte. Dann verschwand der Reiter in einer Senke aus seinem Blickfeld. Anderson lief den Hang hinunter.
"Wenn du denkst, du hast den Aasgeier flügellahm geschossen, dann ist das ein Irrtum, Warren. Er reitet nach wie vor auf unserer Fährte."
Warren Baldwin richtete seinen Oberkörper auf. "Der Hundesohn ist ja zäher als Sattelleder", knirschte er. Er erhob sich mit linkischen Bewegungen. Der harte Ritt der vergangenen Tage hatte ihn ziemlich mitgenommen. Er fühlte sich wie gerädert. "Er will es nicht anders", knurrte er. "Diesmal putzen wir ihn ein für allemal von unserer Spur."
Er holte sein Gewehr.
Heather Waco blieb liegen und rührte sich nicht. Sie hatte die Augen geschlossen. Der Ritt durch die Unwegsamkeit der Sierra Oscura Berge hatte ihr das Letzte abverlangt. Sie war zu Tode erschöpft. Ihr hübsches Gesicht wirkte eingefallen und um Jahre gealtert.
Warren Baldwin und Black Anderson stiegen den Hang empor. Oben wuchteten sporadisch einige Felsklötze aus der Erde. Sie suchten sich Deckung, luden die Gewehre durch und warteten.
Der Reiter kam wieder in ihr Blickfeld. Er war jetzt schon viel deutlicher auszumachen. Die Pferdehufe hinterließen eine Staubfahne auf dem Weg, den er genommen hatte. Die Metallknöpfe des Zaumzeugs reflektierten das Sonnenlicht. Der Stern an der Weste des Reiters blitzte.
Er dirigierte das Pferd einen Abhang hinunter. Auf dem Grund zwischen den Hügeln und Felsen ritt er weiter. Immer wieder sicherte er um sich.
Dann verschwand er wieder hinter einem der Hügel. Wenig später trieb er sein Pferd über den Kamm. Er hielt an und starrte in die Richtung, in der er die Banditen wusste.
War es eine Warnung seines Instinkts, die ihn veranlasste, das Gewehr aus dem Scabbard zu ziehen? Oder hatte er die Banditen wahrgenommen, die auf dem Hügelkamm weit vor ihm hinter hüfthohen Felsen lauerten, um ihm den Garaus zu machen?
Er repetierte und legte das Gewehr quer über den Mähnenkamm des Pferdes.
Der Braune stampfte weiter. Unaufhaltsam näherte sich Sheriff Silas Underhill den beiden Outlaws.
Über Kimme und Korn beobachteten sie jede seiner Bewegungen. In ihren Mienen war die kalte Bereitschaft zu lesen, ohne mit der Wimper zu zucken abzudrücken.
Ein lauer Wind strich über die Hügel und kam Silas Underhill entgegen. Sein Pferd spielte mit dem Ohren. Der Wind schien die Witterung seiner Artgenossen hinter der Erhebung heranzutragen. Plötzlich wieherte das Tier.
Silas Underhill riss es nach links und drückte ihm die Sporen in die Weichen. Das Tier streckte sich. Auf dem Hügel peitschten die Gewehre. Pulverdampfwolken zerflatterten über den Felsen. Die Kugeln sengten heran, verfehlten den Sheriff aber.
Er jagte das Tier hinter einen Felsen und sprang aus dem Sattel. Seine Schulter schmerzte. Aber der Doc in San Marcial hatte die Kugel herausgeholt, die Wunde desinfiziert und gut versorgt. Das einzige, was passieren konnte, war, dass die Wunde wieder aufbrach. Sie handicapte den Sheriff kaum.
Er rannte um den Felsen herum und erklomm einen Hügel. Aus der Deckung eines turmähnlichen Felsens beobachtete er den Scheitelpunkt der Anhöhe, auf der die Banditen lauerten. Das Blinken von Stahl im Sonnenlicht verriet ihm, dass sie noch da waren.
Im Schutz von Felsen und Büschen arbeitete er sich hangabwärts. Dann war er in der Ebene. Es galt, ein Stück Terrain ohne den geringsten Schutz zu überwinden. Underhill zögerte. Zwanzig Yards etwa, auf denen er den Gewehren der Schufte ausgeliefert war. Schließlich gab er sich einen Ruck. Er hetzte los.
Schon peitschten die Gewehrschüsse in die Senke. Kugeln schlugen neben ihm ein. Eine Kugel riss ihm den Stetson vom Kopf. Eine zupfte an seinem Hemdsärmel. Aufjapsend warf er sich schließlich hinter den Felsen in den Sand und riss das Gewehr hoch.
Er feuerte dreimal. Die Detonationen rollten den Hang hinauf und stießen über die Banditen hinweg. Das Feuer wurde sofort mit wilder Verbissenheit erwidert. Schüsse peitschten und verdichteten sich zu einem einzigen, lauten Knall. Das durchdringende Heulen der Querschläger zog durch das Tal, brüllendes Echo hallte von den Felswänden und Hängen wider.
Die Detonationen vermischten sich zu einer Art Höllensymphonie.
Dann trat Stille ein.
Silas Underhill lugte über seine Deckung hinweg.
Die nächste Deckung war zehn Schritte entfernt. Er peilte sie an. Es war ein dichtes Gebüsch, zwischen dem einige Felsbrocken lagen. Keine 100-prozentig sichere Deckung. Aber er musste das Risiko eingehen. Er durfte sich nicht hier hinter dem Felsen festnageln lassen.
Also setzte er zum Spurt an. Geduckt lief er in Zickzacklinie auf die dürren Büsche zu, die ihm als einzige Schutz versprachen. Mit einem Hechtsprung warf er sich dahinter, ruderte mit der Winchester, weil er keinen Halt fand, und stürzte aufs Gesicht. Schüsse krachten. Die Kugeln peitschten durchs Gebüsch, konnten ihm aber nichts anhaben, denn er lag hinter einem der Gesteinsbrocken, an dem die eine oder andere Kugel abprallte oder sirrend abgefälscht wurde. Zweige und Blätter regneten auf Silas Underhill herunter.
Der Sheriff aus Pinos Altos hielt nach der nächsten Deckung Ausschau ...
 
*
 
Lester Baldwin und Dexter Winslow befanden sich mit ihrer Geisel im Felsgewirr der Sierra Blanca. Die Sonne brannte auf sie hernieder und laugte sie aus.
Cindys Hände waren nach wie vor mit dem Halstuch gefesselt. Darüber hinaus hatten sie sie ihr am Sattelhorn festgebunden. Die Ausweglosigkeit ihrer Situation war Cindy bewusst, resigniert hatte sie deswegen aber nicht.
Im Schatten eines Felsens hielten die Banditen an. Sie saßen ab. Winslow trat an Cindys Pferd heran und knöpfte die Schnur auf, die die Hände des Mädchens an den Sattelknauf fesselten. Nun war nur noch die Bandana um ihre Handgelenke geschlungen. Aber die würde sie mit den Zähnen lösen können, war sie erst einmal den Banditen entwischt.
"Absitzen!", knurrte Winslow.
Lester Baldwin hatte sich schon mit der Wasserflasche bei dem Felsen niedergelassen.
Cindy setzte alles auf eine Karte. Sie schüttelte den Steigbügel ab. Ein kräftiger Tritt vor die Brust ließ Dexter Winslow zurücktaumeln. Ein verdutztes Grunzen entrang sich ihm. Er ruderte mit den Armen, um sein Gleichgewicht zu bewahren.
Lester Baldwin sprang auf. Seine Hand fuhr zum Colt.
Aber Cindy hatte schon das Pferd herumgerissen und drosch ihm die Fersen in die Seiten. Mit vorgestrecktem Kopf und hochgestelltem Schweif sprengte das Tier um den Felsen herum und brachte im nächsten Moment das Mädchen in Sicherheit.
"Verdammt!", fluchte Lester Baldwin. "Warum hast du nicht besser achtgegeben?"
Er rannte hinter Cindy her. Sie stob auf eine Felsenkette zu. Der Bandit hob den Arm. Dann aber ließ er ihn wieder sinken. Das Mädchen war für einen Revolverschuss schon viel zu weit entfernt.
Als er um den Felsen bog, um sein Pferd zu holen, kam ihm Dexter Winslow schon entgegen. Er saß im Sattel und führte Baldwins Tier am Zügel. Baldwin versenkte den Sechsschüsser im Holster und war mit einem Satz im Sattel.
Sie trieben die Pferde hart und unbarmherzig an.
Cindy donnerte der Felsenkette entgegen. So sehr sie auch suchte, sie sah nirgends eine Schlucht oder einen Spalt, in den sie flüchten konnte. Das Mädchen war eine ausgesprochen geschickte Reiterin. Obwohl ihre Hände noch gefesselt waren, lenkte sie das Tier geschickt mit den Zügeln. Als Cindy einmal zurückblickte, sah sie die beiden Banditen hinter ihr herjagen.
In der flirrenden Luft erschienen ihr die beiden übergroß. Im Sonnenglast verschwammen die Konturen von Pferden und Reitern. Sie peitschten ihre Gäule mit den langen Zügelenden und feuerten sie mit rauem Geschrei an.
Cindy jagte um einen Felsen herum und wandte sich nach Westen. Die Felsenkette, die sich ihr als natürliches Hindernis in den Weg gestellt hatte, zwang sie dazu. Westen war auch ihre ursprüngliche Richtung gewesen.
Die Banditen donnerten im spitzen Winkel heran und versuchten ihr den Weg abzuschneiden. Das Mädchen holte das Letzte aus dem Vierbeiner unter sich heraus. Das Zusammenspiel von Muskeln und Sehnen des Tieres funktionierte. Sie fegte an der Felswand entlang, wich heruntergestürzten Felsblöcken aus, umritt ein Geröllfeld, und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass ihr Pferd ausdauernder war als die Tiere, auf denen die Banditen heranstürmten.
Als sie den Kopf wandte, stellte sie mit Erschrecken fest, dass die beiden Verfolger näher gekommen waren. Während Cindy zunächst in gerader Richtung nach Süden geflohen war und dann einen 90 Grad-Winkel nach Westen nahm, hatten die Banditen diese Ecke einfach abgeschnitten, indem sie sich südwestlich wandten.
Das hatte den sowieso nicht allzu großen Vorsprung des Mädchens schnell schmelzen lassen.
Cindy legte sich weit auf den Hals des Tieres und stellte sich in den Steigbügeln auf. Sie bot dem Pferde jede erdenkliche Erleichterung. Das rasende Stakkato der wirbelnden Hufe steilte an der Felswand empor. Die beiden Banditen erreichten nur wenige Pferdelängen hinter dem Mädchen die Felsbarriere und lenkten ihre Pferde auf die direkte Westroute.
Staub, den Cindys Tier hochwirbelte, hüllte sie ein. Vor den Nüstern der Pferde bildete sich Schaum. Der Reitwind trieb die weichen, weißen Flocken gegen ihre Beine. Cindy zerrte ihren Braunen nach rechts und jagte auf den Einschnitt zwischen zwei Steilhängen zu.
Lester Baldwin verlor die Geduld. Er riss sein Pferd in den Stand. Die bremsenden Hufe ließen Sand und Erdreich spritzen. Mit einem Griff hatte er das Gewehr in den Fäusten. Er repetierte und zog den Kolben an seine Schulter. Als der Schuss peitschte, vollführte Cindys Pferd einen Satz zur Seite, strauchelte und brach aufwiehernd in den Hanken ein. Es rutschte ein ganzes Stück auf der Seite dahin. Scharfes Geröll riss dem Tier die Haut auf.
Cindy hatte gerade noch die Füße aus den Steigbügeln gebracht, ehe sie von dem stürzenden Pferd begraben wurde. Sie überschlug sich zweimal am Boden und blieb benommen liegen.
Das Pferd versuchte verzweifelt hochzukommen. Die vorderen Hufe scharrten im Sand und kratzten über Gestein. Das Tier war voll Panik.
Bei Cindy zügelten die beiden Banditen. Lester Baldwin sprang ab und ging zu dem verzweifelt kämpfenden Pferd. Er hielt ihm das Gewehr an den Kopf und drückte ab. Der Braune fiel zur Seite. Ein Zucken durchlief den Pferdekörper, dann lag er still.
Dexter Winslow war bei Cindy abgekniet. Eine dicke Staubschicht klebte in ihrem Gesicht. Blut aus einer Schürfwunde am Jochbein vermischte sich mit der Schicht aus Staub und Schweiß. Ein Schleier schien sich über ihre blauen Augen gelegt zu haben. Der Blick, mit dem sie den Banditen ansah, war trüb und leer. Die dunklen Schatten der Besinnungslosigkeit brandeten gegen das Bewusstsein Cindys und drohten sie in bodenlose Tiefen zu ziehen.
Baldwin stapfte heran. "Von nun an wirst du laufen müssen, verdammter Balg!" Wie Bleiklumpen tropften seine Worte auf Cindy hinunter. Sie erreichten jedoch nur ihr Unterbewusstsein. Sie begriff nicht, was der Bandit sprach.
Erst als Lester Baldwin sie auf die Beine zerrte, rissen die Schleier vor ihren Augen. Die Betäubung löste sich und machte einer grenzenlosen Enttäuschung Platz. Tränen rannen über Cindys Wangen und zogen helle Bahnen in den Staub, der ihre Poren verklebte.
Plötzlich ruckte Winslows Kopf in die Höhe. Er drehte das linke Ohr nach Westen und lauschte.
Baldwin wurde aufmerksam und horchte gleichfalls angespannt.
"Schüsse", murmelte Dexter Winslow nach einiger Zeit. "Hört sich an, als fände da ein heftiger Kampf statt."
Auch Lester Baldwin vernahm das ferne Grollen der Echos, die eine ganze Serie von Detonationen auslösten. Es trieb heran wie verebbender Donner.
"Sehen wir nach", knurrte der Bandit. Er stieß Cindy vor sich her zu seinem Pferd. "Ich sollte dich am Pferd hinter mir herschleppen", schnappte er gehässig. "Aber jetzt will ich wissen, wer da vorne durch die Gegend ballert. Aufs Pferd mit dir!"
Cindy zog sich in den Sattel. Baldwin saß hinter ihr auf. An ihr vorbei griff er nach den Zügeln.
Dexter Winslow ritt bereits heran.
Sie wandten sich wieder nach Westen, wo es jetzt erneut in rasender Folge aufpeitschte.
 
*
 
Der Klang der Schüsse wies ihnen den Weg. Nach zwanzig Minuten trieben sie ihre Pferde um einen Hügel herum. In einer Mulde standen drei Pferde. Eine Frau mit langen, braunen Haaren kauerte am Boden und starrte den Hügel hinauf, auf dem sich zwei Schützen hinter Felsen verschanzt hatten, die Schuss um Schuss in die Tiefe sandten. Pulverdampfwolken hingen über den Köpfen der beiden.
Auf der anderen Seite des Hügels krachte nur vereinzelt eine Winchester. Querschläger heulten. Kugeln schrammten über die Felsen und meißelten Steinsplitter los.
Lester Baldwin war dem Pferd in die Zügel gefallen. Steigbügel an Steigbügel mit ihm verhielt Dexter Winslow. Die beiden starrten aus engen Augenschlitzen auf die Frau.
Cindys Kinn war auf die Brust gesunken. Sie hatte nicht mehr die Kraft, sich zu widersetzen. Ein bitteres Gefühl der Verlorenheit hatte sie nach ihrem missglückten Fluchtversuch immer tiefer in Mutlosigkeit und Verzweiflung getrieben.
Plötzlich stieß Lester Baldwin überrascht hervor: "Die Frau dort vorne – verdammt! Hol mich dieser oder jener. Das ist doch Heather. Heather Waco aus Chloride."
"Yeah", kam es staubheiser von Winslow. "Kein Zweifel. Sie ist es. Was hat sie hierher verschlagen? Und wer sind die Kerle auf dem Kamm, die ihre Rohre heiß schießen?"
"Reiten wir hin", grollte Baldwins Organ.
Als sie näher kamen und der Hufschlag vor ihnen her in die Senke prallte, wandte Heather sich um. Im ersten Moment wollte sie aufspringen, um zu fliehen. Doch dann erkannte sie die Reiter. Sie lief ihnen entgegen.
"Lester, Dexter!", rief sie. "Wo kommt ihr plötzlich her? Wer ist das Mädchen? Wo sind die anderen?"
"Hallo, Heather", dehnte Lester Baldwin. Er starrte ungläubig den Hügel hinauf. "Sag mir, dass das, was ich sehe, keine Halluzination ist. Ist das dort oben wirklich Warren, mein Bruder Warren?"
"Ja, Lester. Warren ist aus Pinos Altos geflohen. Irgendein Sternschlepper hat uns bis hierher verfolgt. Der Kerl scheint mit dem Teufel einen Pakt geschlossen zu haben. Obwohl ihm Warren eine Kugel verpasste, hat er nicht aufgegeben."
Lester Baldwin saß wie vom Donner gerührt auf seinem Pferd. Es wollte ihm einfach nicht in den Kopf.
Als er es verstandesmäßig einigermaßen erfasst hatte, fragte er: "Wer ist der andere?"
"Black Anderson. Er ist zusammen mit deinem Bruder aus dem Steinbruch abgehauen."
"Das haut mich glatt um", murmelte Dexter Winslow. "Fein. Es trifft sich gut. Helfen wir Warren und seinem Kumpel, sich den lästigen Bluthund vom Hals zu schaffen."
Die Worte rissen Lester Baldwin aus seiner Versunkenheit. Er versetzte Cindy einen derben Stoß. Das Mädchen war nicht darauf gefasst und stürzte vom Pferd, direkt vor die Füße Heathers. Lester Baldwin zischte: "Das ist Dan Fitzgeralds Tochter. Gib auf sie acht, Heather. Sie ist ein Teufelsbraten und zeigt die Krallen."
Cindy wimmerte.
Heather beugte sich über sie, eine ganze Gefühlswelt in den Augen beim Anblick des schmutzigen und verzweifelten Häufchen Elends. Heiß stieg das Mitgefühl mit dem Mädchen in ihr auf. Heather schluckte trocken. "Keine Angst, Kleines", flüsterte Heather ergriffen. "Ich lasse nicht zu, dass diese Dreckskerle dir noch größeres Leid zufügen."
Sie befreite Cindy von ihren Handfesseln und half dem weinenden Mädchen auf die Beine. Behutsam legte Heather wie beschützend ihren Arm um Cindys Schultern.
Währenddessen trieben Lester Baldwin und Dexter Winslow ihre Pferde den Hang hinauf. Oben hatten sich Warren Baldwin und Black Anderson umgedreht und die Gewehre nach unten gerichtet.
"Nicht schießen, Black!", entfuhr es Warren Baldwin, als er seinen Bruder erkannte. "Das ist Lester!"
"Dein Bruder?", kam es von Anderson.
"Yeah."
Auf halber Höhe sprangen Lester Baldwin und Dexter Winslow ab und liefen das letzte Stück zu Fuß. Bei den beiden Banditen auf der Kuppe gingen sie in Deckung.
"Hi, Bruderherz", grinste Warren Baldwin. "Es hat keinen Spaß mehr gemacht in Pinos Altos ohne dich. Da habe ich mich auf die Schnelle verabschiedet."
Anderson hatte sich wieder dem Gegner an der westlichen Flanke des Hügels zugewandt.
Silas Underhill hatte sich schon über die Hälfte des Abhangs emporgearbeitet.
Anderson sah den Sheriff zu einem Felsen laufen und feuerte. Als die Detonation verebbte, knurrte Warren Baldwin: "Ich bin mir sicher, dass es der Sheriff aus Pinos Altos ist. Wir haben uns dort nach unserem Abgang aus dem Steinbruch mit Pferden versorgt. In Chloride schickten wir einige der Kerle, die mit ihm ritten, in die Hölle. Und jetzt will er es genau wissen. – Wieso bist du nicht in Lincoln geblieben, Bruder? Hast du etwa dort schon aufgeräumt?"
"Ich hab mich ein wenig verrechnet, als ich dachte, die Kerle würden alleine durch unsere Gegenwart in der Stadt vor Angst und Schrecken zerfließen. Jetzt schmoren Joe und Harold in der Hölle, und Wes wahrscheinlich auch. Aber ich habe Fitzgeralds Tochter mitgebracht. Sie wird uns für alles entschädigen müssen."
Silas Underhill jagte einige Schüsse nach oben. Unwillkürlich zogen die Banditen die Köpfe ein.
Warren Baldwin starrte mit düsterem Ausdruck seinen Bruder an. "Ich will sie alle", dehnte er. "Darum reiten wir, wenn wir mit dem Dummkopf dort unten fertig sind, nach Lincoln. Drei Jahre lang hat mich der Hass im Steinbruch auf den Beinen gehalten. Jeder Schlag mit der Peitsche, jede Demütigung und jede Beleidigung werden haben meinem Hass Nahrung gegeben. Sie müssen büßen – doppelt und dreifach."
Lester Baldwin prallte zurück. "Keine zehn Pferde bringen mich zurück nach Lincoln. Es wäre eine Herausforderung an das Schicksal, Bruder. Ohne mich."
Warren fixierte ihn mit düsterem Ausdruck. "Wen fürchtest du so sehr in Lincoln?", fragte er scharf.
"Der Marshal dort ist ein Akrobat mit dem Sechsschüsser. Er schlägt jeden von uns, auch dich, Warren. Der Hurensohn ist mit allen Wassern gewaschen. An ihm kommen wir nicht vorbei."
Geringschätzig verzog Warren Baldwin den Mund. "Gegen heißes Blei ist auch er nicht gefeit."
Dexter Winslow hatte in den Kampf eingegriffen. Immer wieder krachten sein Gewehr und das Black Andersons. Das Feuer wurde verbissen erwidert.
Silas Underhill war es wieder gelungen, sich ein Stück hangaufwärts zu kämpfen. Der Schweiß rann dem Sheriff in die Augen und entzündete sie. Seine Lippen waren salztrocken und rissig. Jetzt kauerte er schwer atmend hinter einem Felsbrocken. Er holte eine Schachtel Patronen aus der Westentasche und begann, die Winchester nachzuladen. Er hatte noch nicht bemerkt, dass die beiden Banditen auf dem Hügel Verstärkung erhalten hatten. Denn es waren nach wie vor zwei Gewehre, die ihm bleierne Grüße sandten.
Patrone um Patrone drückte er in den Ladeschlitz der Winchester. Dann war das Magazin voll. Er hebelte durch, spähte über den Felsen, äugte nach der nächsten Deckung, und stieß sich ab.
Mit langen Sätzen hetzte er geduckt auf den Felsklotz zu, hinter dem er Schutz suchen wollte.
Oben begannen die Gewehre zu hämmern. Ein furchtbarer Schlag gegen den Oberschenkel riss Silas Underhill halb herum. Er stürzte und rollte ein Stück hangabwärts. Um ihn herum schlugen die Kugeln ein und warfen Erdreich über ihn. Heiß fuhr es ihm über den Rücken. Die Wunde in seiner Schulter brach auf, stechender Schmerz durchzuckte ihn. Dann fing er sich und robbte schnell zu einem Felsen in seiner Nähe.
Die Erkenntnis, dass er es plötzlich mit der doppelten Anzahl von Gegnern zu tun hatte, senkte sich in seinen Verstand und ließ ihn sekundenlang blockieren.
Aus der Wunde am Oberschenkel des Sheriffs sickerte dunkles Blut. Sein Rücken brannte von dem Streifschuss wie Höllenfeuer. Silas Underhill sah seine Felle jäh davonschwimmen. Er ließ sich sekundenlang von dem niederschmetternden Gedanken treiben, dass hier sein Trail wohl zu Ende war.
Steine kollerten plötzlich hangabwärts.
Es riss ihn aus seiner Betäubung. Am Felsen vorbei starrte er nach oben.
Die Banditen kamen. Jede Deckung, die sich ihnen bot, ausnutzend versuchten sie, ihn in die Zange zu nehmen.
Silas Underhill duckte sich unter dem Anprall der Erkenntnis, dass er verloren hatte. Ein dumpfer Laut, ein Stöhnen, ein Aufbäumen gegen das Begreifen, dass er keine Chance hatte, stieg aus seiner pulvertrockenen Kehle. Schließlich aber stellte er sich darauf ein, hier den letzten Kampf seines Lebens auszufechten, und er nahm sich vor, seine Haut so teuer wie nur möglich zu verkaufen.
Dennoch begann er abzuschließen.
Aber da krachte plötzlich ein Gewehr. Der Schuss war in einiger Entfernung abgefeuert worden. Die Detonation prallte heran. Dexter Winslow taumelte brüllend hinter seiner Deckung hervor, stolperte, fing sich, riss die Winchester hoch ...
Silas Underhill feuerte ohne nachzudenken. Winslow wurde umgerissen, bäumte sich am Boden noch einmal auf, fiel zurück und rührte sich nicht mehr.
Wieder brüllte das Gewehr auf.
Black Anderson kippte gegen den Felsen, hinter dem der kauerte. In sein Gesicht trat die Leere des Todes.
Auf einem Hügel im Süden zeigte sich ein Reiter. Auf dem Lauf seiner Winchester brach sich das Sonnenlicht. Er jagte einen dritten Schuss aus dem Lauf. Das Geschoss trieb Lester Baldwin aus seiner Deckung.
"Das ist Jordan!", brüllte der Bandit und floh zurück auf den Kamm.
Auch Warren Baldwin schnellte in die Höhe. Er folgte seinem Bruder. Silas Underhills Gewehr flog an die Schulter. Er zog durch. Seine Kugel holte Lester Baldwin ein und warf ihn auf den Bauch. Warren Baldwin erreichte den Scheitelpunkt des Hügels und hechtete in Deckung.
Der Reiter auf dem Hügel im Süden war verschwunden.
Der Bandit starrte auf die reglose Gestalt seines Bruders. In seinen Augen war ein Glimmen, ein Leuchten, wie es nur der grenzenlose Hass erzeugen konnte. Gehetzt schaute er in die Senke. Er sah Heather und das blonde Mädchen, das am Boden hockte. Heather strich Cindy beruhigend über Kopf und Nacken.
Auf allen vieren kroch Warren Baldwin über den Sattel der Erhebung, bis sich das Gelände nach unten neigte. Er rappelte sich in die Höhe und begann zu laufen. Heather blickte ihm entgegen. Im Gesicht der schönen Frau zeigte sich Rastlosigkeit. Sie kannte Warren Baldwin gut genug, um zu wissen, dass er zum Letzten entschlossen war.
Fünf Schritte vor Heather und Cindy hielt er an. Die tödliche Leidenschaft verzerrte seine Züge. In seinen Augen war nichts Menschliches mehr zu lesen. Er schlug das Gewehr auf Cindy an. Seine Stimme rasselte: "Eine der Kugeln in dieser Waffe war eigentlich für deinen Vater bestimmt. Aber bei dem ist mir ein anderer zuvorgekommen. Jetzt ist auch noch mein Bruder vor die Hunde gegangen. Fahr zur Hölle, Kleine!"
In Heathers Gestalt kam Leben. Schnell stellte sie sich vor Cindy. Mit zitternder Stimme stieß sie hervor: "Du wirst das Mädchen nicht töten, Warren. Sie ..."
"Du bist eine Närrin, Heather!", schnaubte der Bandit. "Eine dumme Närrin ..."
Er krümmte den Finger.
In diesem Moment ritt Waco hinter einem Felsen hervor. Er feuerte aus der Hüfte. Die Kugel trieb Warren Baldwin zwei Schritte zurück. Er verriss das Gewehr. Sein Geschoss zirpte hoch über Heather hinweg.
Bei Waco peitsche es erneut auf. Baldwin kreiselte einmal um seine Achse und brach auf die Knie nieder. Seine Lippen formten tonlose Worte.
Oben auf dem Hügel erschien Silas Underhill, das Gewehr im Hüftanschlag.
Er musste nicht mehr abdrücken.
Warren Baldwin kippte nach vorn. Sein Gesicht fiel in den Staub.
Waco ritt langsam näher, die Winchester auf den Banditen gerichtet. Silas Underhill humpelte hangabwärts.
Als Waco abgestiegen war und sich über Baldwin beugte, sah er sofort, dass der Bandit tot war. Er richtete sich auf und ging zu Cindy. Er zog sie hoch und nahm sie in die Arme. Das Mädchen lehnte sich an seine Brust und weinte hemmungslos.
Heather lief dem Sheriff entgegen und stützte ihn. Sie sah ihn zum ersten Mal aus der Nähe. Er gefiel ihr. Jetzt aber war er zerschunden und verwundet und er bedurfte ihrer Hilfe ...
 
*
 
Tage später. Waco saß auf dem Vorbau des Marshal's Office. Neben ihm hatte es sich Jacob auf einem Stuhl bequem gemacht. Jacob nuschelte: "Cindy hat es ganz gut überstanden. Sie ist jung und wird sehr bald völlig darüber hinweg kommen. Joana, Jaqueline und Marylou kümmern sich um sie. Bei den dreien ist sie in den besten Händen, denke ich."
Waco nickte.
Als der Name Joana fiel, merkte er, wie sich die natürliche Hydraulik in seiner Hose zu rühren begann. Seit Cindy sich unter anderem in Joanas Obhut befand, war bei ihm so etwas wie ein sexueller Notstand eingetreten.
Jetzt aber wurde er abgelenkt. Denn vom Hotel her näherten sich zwei Reiter: Heather und Silas Underhill.
Vor dem Office parierten sie die Pferde. Die Wunden des Sheriffs waren gut verheilt. Heather lächelte glücklich. Silas sagte trocken: "Ich bringe Heather nach Pinos Altos, und dort kriegt sie lebenslänglich."
"Wegen eines Gauls, den sie nicht mal gestohlen, sondern nur geritten hat?", keifte Jacob. "Ich denke, Sie wollen uns auf den Arm nehmen, Underhill."
"Bis dass der Tod euch scheidet", knurrte Silas. "Das ist doch lebenslänglich, oder etwa nicht?"
Er grinste.
"Ich wünsche euch alles Glück der Erde", ließ Waco vernehmen. Er erhob sich und sprang vom Vorbau. Er verabschiedete sich von den beiden.
Dann ritten sie.
Waco und Jacob blickten hinter ihnen her, bis sie am Ende der Stadt hinter einer Bodenwelle aus ihrem Blickfeld verschwanden.
Waco wandte sich an Jacob. "Ich reite mal hinaus zur Ranch. Mal sehen, ob ..."
Jacob unterbrach ihn krächzend. "Reit nur. Ich merke es schon lange. Dich sticht der Hafer. Ja, reite, ehe du einen Samenkoller kriegst."
Er grinste wie ein Faun.
Waco lachte und entfernte sich schnell ...
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